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Irgendein Frühaufsteher von
Angler hatte zufällig eine Leiche aus dem See gezogen. Und deshalb, so
verkündete der Sergeant vom Dienst unter brüllendem Gelächter durchs Telefon,
würde der Bursche von jetzt an für den Rest seines Lebens vielleicht nur noch
Steak essen.


Wenn ich etwas noch mehr hasse,
als Späße am frühen Morgen, dann, durch eine Leiche am frühen Morgen aus dem
Bett gezerrt zu werden. Ewig bin ich von der nervösen Vorahnung befallen, daß
ich irgendwann einmal den Alptraum haben werde, in dem genau das geschieht — daß
mich eine Leiche mit ihren eiskalten um meinen Hals gepreßten
Händen, ein gräßliches Grinsen auf dem Gesicht, aus
dem Bett zerrt. Wenn es dann einmal soweit ist, höre ich mit dem
Polizeibeamtendasein auf und fange an, Kleider für alte Ladys mit
Übergewichtsproblemen zu entwerfen.


Als ich den See erreichte, war
es erst sechs Uhr morgens, und um die ferne Spitze des Bald Mountain lag ein
heller Sonnenstrahlenkranz. Der selbstzufriedene Ausdruck auf den Gesichtern
der kleinen Empfangsparty verriet mir, daß sie ihre Arbeit bereits hinter sich
gebracht hatten, während ich meine noch vor mir hatte.


»Einen recht schönen guten
Morgen, Lieutenant Wheeler«, sagte Doc Murphy vergnügt. »Ich bin gerade im
Begriff, nach Hause zu gehen und wieder ins Bett zu hüpfen.«


»Hüpfen Sie — und verschaffen
Sie Ihrer Frau damit eine neue Neurose!« fauchte ich.


Ein plötzliches Rumpeln
ertönte, und einen Augenblick lang dachte ich, der Bald Mountain hätte eine
Eruption, aber es war nur Sergeant Polnik, der sich
räusperte.


»Die Leiche ist dort drüben,
Lieutenant«, krächzte er.


»Der Doktor meint, sie habe
nicht wohl allzulange im See gelegen.«


»Jedenfalls nicht länger als
ein paar Stunden«, pflichtete Murphy bei. »Die Leiche war überhaupt kein
Problem, aber ich hatte Mordsscherereien mit dem
Burschen, der sie rausgezogen hat.«


Im Augenblick schien mir sogar
der Anblick einer Leiche einer idiotischen Unterhaltung vorzuziehen zu sein,
und so ging ich behutsam zum Rand des langen, dichten, feuchten Schilfs, wo der
Tote lag. Es war ein Mann von Mitte Dreißig. Sein dichtes schwarzes Haar klebte
eng am Kopf, die Lippen waren über kräftigen weißen Zähnen zurückgezogen, die
verschleierten braunen Augen starrten mich mit kaltem Haß an. Er war barfuß und
trug ein schwarzes Baumwollhemd und eine Hose aus demselben Stoff. Die linke
Seite des Hemds war eine einzige blutige Masse.


»Tot, bevor er ins Wasser
fiel«, sagte Murphy hinter mir. »Bei der Autopsie wird sich natürlich
herausstellen, wieviel Kugeln in ihm stecken, aber er
kann höchstens noch ein paar Sekunden gelebt haben, nachdem er getroffen worden
war.«


»Vielen Dank, Doc Murphy«,
brummte ich. »Sie sind nicht zufällig hellsichtig veranlagt und können mir
seinen Namen verraten?«


»Magnuson«,
sagte Polnik mit seiner Krächzstimme.
»Hank Magnuson. Seine Frau hat ungefähr anderthalb
Kilometer südlich von hier ein Haus am See. Magnuson
ist seit einem Jahr oder länger hier in der Gegend nicht mehr gesehen worden.
Ich meine, vor heute morgen, Lieutenant.«


Ich drehte mich sehr langsam um
und betrachtete eine Weile des Sergeants primitive
Nachbildung eines Gesichts. »Sie haben mir nie gesagt, daß Sie der siebente
Sohn eines siebenten Sohns sind.«


»Wieso, Lieutenant?« Seine
Augen glitten unsicher flackernd zu Murphy hinüber. »Was meint er damit, Doc?«


»Keine Ahnung!« Murphy zuckte
die Schultern. »Wenn Wheeler ins Plappern gerät, höre ich meistens gar nicht
zu.«


»Sie verzeihen meine
Neugierde«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich hätte
nur gern gewußt, ob Ihnen die Leiche vielleicht ihren Namen mitgeteilt hat?«


»Nein, Sir, Lieutenant.« Polnik strahlte beglückt, nun, nachdem er sich wieder auf
sicherem Boden befand. »Das konnte er gar nicht — er war bereits tot, als ich
hierherkam.«


»Es macht Ihnen wohl überhaupt
nichts aus, daß ich hier stehe und sämtliche Tassen aus dem Schrank verliere?«
Ich wandte mich flehend an Murphy. »Polnik ist nicht
hellsichtig — der Tote hat sich ihm nicht anvertraut. Also was, zum Teufel, ist
los?«


Murphy sah aus, als amüsierte
er sich. »Ich bin überrascht, daß ein so gerissener Polyp wie Sie, Wheeler,
nicht selber auf den Drücker kommt. Haben Sie denn schon den Burschen
vergessen, der die Leiche aus dem Wasser gefischt hat?«


»Der unsichtbare Mann?« knurrte
ich. »Hat er Ihnen erzählt, was er wußte, und ist dann einfach verschwunden? «


»Ich habe ihn in einem
Ambulanzwagen ins Krankenhaus geschickt. Er ist vierundsechzig Jahre alt und
ein bißchen gebrechlich. Daß er den Toten aus der Tiefe herausziehen mußte, hat
seinem Herzen nicht sonderlich gutgetan.«


Ich wandte mich Polnik zu und lächelte ihn mit leicht glasigem Blick an.
»Sie haben mit ihm gesprochen, bevor die Ambulanz kam, Sergeant?«


»Ein sehr netter alter Bursche,
aber ganz durcheinander — genau wie der Doktor gesagt hat, Lieutenant. Er heißt
George Spooner. Er hat nicht mehr gewußt als das, was
ich Ihnen schon gesagt habe.«


»Der Tote ist ein Mann namens Magnuson, niemand hat ihn seit über einem Jahr gesehen, und
seine Frau hat anderthalb Kilometer südlich von hier ein Haus am See«, sagte
ich. »Vermutlich muß ich mit ihr reden.«


Murphy schüttelte bewundernd
den Kopf. »In der Morgenfrühe waren Sie immer ein Schnelldenker, Wheeler.«


»Ich werde die Ehefrau
brauchen, um den Toten zu identifizieren«, sagte ich selbstgefällig, »Wann
wollen Sie die Autopsie vornehmen?«


»Sagen wir, heute
nachmittag.« Er gähnte geruhsam. »Dann kann ich wenigstens meinen Schlaf
nachholen.«


»Dann überlasse ich es jetzt
Ihnen, den Toten in die Leichenhalle zu bringen«, sagte ich. »Wetten, Ihre Frau
ist ganz versessen darauf, daß Sie sich die Hände waschen, bevor Sie ins Bett
hüpfen?«


»Ich muß mich für die große
Gelegenheit fit halten«, sagte Murphy mit einem kleinen satanischen Lächeln.
»Für den Tag Ihrer Ermordung, wenn ich meine Hände in Unschuld waschen werde,
Wheeler, und den Rest dem Leichenbestatter überlasse.«


»Wollen Sie, daß ich mitkomme,
Lieutenant?« fragte Polnik erwartungsvoll.


»Diesmal nicht«, sagte ich.
»Sie fahren ins Krankenhaus. Wenn der alte Spooner
ausreichend wohlauf ist, um reden zu können, versuchen Sie, alles was er über Magnuson — und seine Frau — weiß, aus ihm herauszubringen.«


»Okay, Lieutenant.« Polniks Gorillastirn runzelte sich unter der Last neuer
Verantwortung. »Und was dann?«


»Wir sehen uns dann im Büro
wieder«, sagte ich müde. »Und untersuchen Sie die Taschen des Toten, bevor der
Leichenwagen kommt.«


»Das habe ich bereits getan.«


»Und was haben Sie gefunden?«


»Nichts, Lieutenant.«


»Sieht ganz nach einem
erfolgreichen Tag aus«, bemerkte Murphy zuvorkommend.


Ich kehrte zum Austin-Healy
zurück, stieg ein, wendete und rumpelte ein paar hundert Meter weit über die
Grasbuckel hinweg, bis ich wieder die ungeteerte
Straße erreichte und in südlicher Richtung davonfuhr. Nach ungefähr anderthalb
Kilometer hielt ich und zündete mir eine Zigarette an. Hier wirkte der See
völlig anders, sein tiefblaues Wasser hatte etwas Einladendes, während das
Sonnenlicht auf seiner Oberfläche funkelte. Nur ein einziges Haus war zu sehen,
ein schimmerndes weißes Gebäude mit einem blauen Schindeldach und einem
säuberlich gemähten Rasen, der sich bis zu einem kleinen Pier hinunter
erstreckte, an dem ein kleines Ruderboot lag. Alles sah jetzt in der
Morgenfrühe so friedlich aus, daß ich so etwas wie Gewissensbisse spürte, weil
ich all das mit meiner Nachricht von einem gewaltsamen Tod aufstören mußte. Es
sind die gelegentlichen kleinen philosophischen Anwandlungen, die das Leben
eines Polizeibeamten lebenswert machen.


Ungefähr zehn Sekunden später
parkte ich den Wagen auf der mit Kies bestreuten Zufahrt und ging die Stufen
zum Eingang hinauf. Der Druck auf den Klingelknopf löste innen gedämpftes Glockenspiel
aus, und dann wartete ich etwa eine Minute, bevor die Tür geöffnet wurde. Ein
großer Bursche in einem eng um seine massige Gestalt gehüllten Bademantel stand
da und starrte mich finster an. Sein zerzaustes dunkles Haar hing über seine
dunklen Augen herab, und sein dichter Schnurrbart sträubte sich über dem
energisch geschnittenen Mund und dem Kinn.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn mitten in der Nacht?« bellte er.


Ich zeigte ihm meine
Dienstmarke. »Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs. Ich möchte gern mit Mrs. Magnuson sprechen.«


»Weshalb?«


»Wer sind Sie eigentlich?«
fragte ich kalt. »Vielleicht der Herr, über den die freundlichen Nachbarn
tratschen?«


»Ich bin Paul Bryant, Gast hier
im Haus und ein alter Freund.« Er gab sich offensichtlich Mühe, seine Abneigung
gegen mich zu verbergen. »Sie schläft noch. Ich meine, vielleicht handelt es
sich um etwas, was ich für sie erledigen kann?«


»Das bezweifle ich«, sagte ich.
»Jemand hat ungefähr anderthalb Kilometer von hier entfernt eine Leiche aus dem
See gezogen und sie als Mrs. Magnusons
Ehemann identifiziert.«


»Hank?« Er starrte mich ein
paar Sekunden lang ungläubig an und schüttelte dann bedächtig den Kopf. »Ist
das die Möglichkeit?«


»Offenbar«, knurrte ich.
»Deshalb bin ich hier.«


»Und die ganze Zeit über dachte
ich, er triebe sich irgendwo am anderen Ende der Welt herum.« Erneut schüttelte
er den Kopf. »Das wird für Gail ein Mordsschock sein.«


»Standen sie und ihr Mann gut
miteinander?«


»Gut?« Er lachte. »Sie hat seit
über einem Jahr überhaupt nichts mehr von ihm gehört. Er lief ihr davon,
nachdem... Na ja, ich glaube, die Geschichte sollten Sie eigentlich von ihr
selber hören. Nicht? Den Schock wird sie nur kriegen, wenn sie erfährt, daß er
den Nerv gehabt hat, hierherzukommen, um zu sterben.« Er öffnete die Tür ein
wenig weiter. »Ich glaube, Sie kommen am besten rein, Lieutenant.«


Ich folgte ihm durch einen
breiten Korridor ins Wohnzimmer, wo er mit einer vagen Geste auf den
nächststehenden Sessel wies. »Machen Sie es sich bequem. Ich werde Gail
Bescheid sagen und sie bitten, herunterzukommen.«


»Sehr gut.« Ich nickte.


»Ich kann es nach wie vor nicht
fassen, daß Hank hierhergekommen sein soll — nur um zu sterben.« Bryant zögerte
einen Augenblick. »Wie ist er denn überhaupt ums Leben gekommen, Lieutenant?
War es ein Unfall oder Selbstmord?«


»Er wurde ermordet«, sagte ich.


»Ja?« Er blinzelte heftig. »Na,
ich hole jetzt besser Gail.«


Er verließ das Zimmer mit einem
Gesichtsausdruck, als ob man ihm soeben zugemutet hätte, die Grabrede für einen
völlig Fremden zu halten. Ich ließ mich im Sessel nieder und blickte auf die
gerahmte Picasso-Reproduktion an der Wand über dem großen Kamin. Nach ein paar
Sekunden hatte ich das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Als ich den
Kopf wandte, sah ich ein kleines Mädchen, das mit ernsthaftem Gesicht hinter
dem Türpfosten hervor zu mir herüberspähte. Große graue Augen betrachteten mich
ein paar Sekunden lang prüfend, bevor sich die Kleine ins Wohnzimmer schob. Ihr
knöchellanges Nachthemd war mit blauen und roten Karos bedruckt, und das schöne
schwarze Haar hing ihr über die Schultern. Sie mochte ungefähr zehn Jahre alt
sein.


»Hallo!« sagte ich und lächelte
ihr aufmunternd zu.


»Ich bin Samantha«, sagte sie
mit kristallklarer Stimme. »Ich habe draußen vor der Tür gelauscht, als Sie mit
Onkel Paul gesprochen haben.« Sie trat ein wenig näher, und ihre dunkelgrauen
Augen betrachteten mich nach wie vor eindringlich. »Ich habe gehört, wie Sie
über meinen Daddy gesprochen haben. Er ist tot, nicht wahr?«


»Es tut mir leid, Samantha.«
Das war trivial und dürftig, aber was, zum Kuckuck, hätte ich sonst sagen
sollen?


»Warum tut Ihnen das leid?« Sie zuckte die dünnen Schultern unter dem
Baumwollnachthemd. »Wir müssen alle einmal sterben. Man braucht keine Angst davor
zu haben, wenn man daran denkt. Nicht wahr?« Ein Ausdruck des Mitleids trat in
ihre Augen. »Haben Sie kein Licht, das Sie führt?«


»Ein Licht, das mich führt?«
murmelte ich.


»Meine Mommy
hat ein Licht, das sie führt.« Die klare Kinderstimme war gelassen und völlig
vertrauensvoll. »Und ich auch. Mommy hat alles von
Kendall gelernt, und ich habe alles von ihr gehört.« Sie nickte ernsthaft. »Man
muß nur wissen, daß die Liebe nie aufhört. Verstehen Sie? Leben und Tod sind
ein Teil derselben Sache, deshalb gehört die Liebe in den Sarg und ins Grab,
genauso wie sie auch sonst überall hingehört.« Sie machte eine pathetische
Geste mit einer Hand. »Ins Haus oder in den See oder«, ihre Stimme schwankte,
»auch sogar auf den Grund des Sees.«


Sie starrte mich an, ohne mich
wirklich zu sehen, während ihr zwei große Tränen langsam übers Gesicht rannen.
Dann drehte sie sich schnell um und rannte aus dem Zimmer. Die Zeit schien
vorübergehend stillzustehen, während ich verwirrt zur Tür hinüberstarrte. Aber
kein plötzlicher Lichtstrahl, der mich führen konnte, erschien dort, um das
Dilemma eines zehnjährigen kleinen Mädchens zu lösen, das eben entdeckt hatte,
daß Worte kein Heilmittel gegen Schmerz sind. Dann hörte ich Schritte eine
Treppe herabkommen, und ein paar Sekunden später kehrte Bryant, begleitet von
einer Frau, ins Zimmer zurück.


Die Witwe Magnuson
war groß und dunkelhaarig, ihr Haar, in der Mitte gescheitelt, umgab wie zwei
Flügel die mageren Konturen ihres Gesichts. Die großen grauen Augen glichen
genau denen ihrer Tochter, aber ihr Mund zitterte leicht. Die volle,
geschwungene Unterlippe verriet, daß es sich um eine sowohl gefühlvolle als
auch leicht verletzbare Frau handelte. Sie trug eine blaue Hemdbluse, die ihre
kleinen Brüste betonte, und eine Hose aus Seidenleinen, die eng um ihre
schmalen Hüften und die langen gutgeformten Beine lagen. Sie war
schätzungsweise dreißig Jahre alt und — eine reine Geschmacksfrage — war
entweder schön oder litt an Vitaminmangel.


»Gail«, Bryant ergriff ihren
Ellbogen und schob sie leicht auf mich zu, »das ist Lieutenant Wheeler.«


»Lieutenant...« Sie lächelte
unsicher. »Paul hat mir erzählt, Sie hätten die Leiche meines Mannes im See
gefunden — und er sei ermordet worden?«


»Es tut mir sehr leid, Mrs. Magnuson«, sagte ich
höflich. »Leider muß ich Sie bitten, den Toten zu identifizieren.«


»Das verstehe ich.« Sie nickte
schnell. »Kommst du auch mit, Paul?«


»Natürlich«, sagte Bryant.
»Können wir uns dort mit Ihnen treffen, Lieutenant?«


»Klar!« Ich nickte.


»Ich glaube, ich gehe jetzt und
ziehe mir etwas Passenderes an«, sagte die Witwe mit vager Stimme. »Verzeihen
Sie, Lieutenant, aber das ist ein ziemlicher Schock für mich. Ich habe nicht
erwartet, je wieder etwas von meinem Mann zu hören, ob lebend oder tot.«


Sie verließ das Zimmer, und ich
hörte, wie sie die Treppe hinaufeilte. Bryant rieb sich mit dem Daumennagel den
Schnurrbart, was ein leise kratzendes Geräusch verursachte. Er trug jetzt einen
dunkelgrauen Anzug, der elegant aussah, aber irgendwie nicht richtig saß.


»Das ist im Augenblick nur der
Schock«, sagte er plötzlich. »Später wird sie froh sein, daß alles vorbei ist.«


»Sie meinen, sie wird froh
sein, daß man ihren Mann ermordet hat?«


»Nein!« Er starrte mich finster
an. »Ich meine, froh, daß zwischen ihr und Hank ein für allemal
alles erledigt ist. Froh, daß sie frei ist und ihr eigenes Leben wieder
aufnehmen kann.«


»Können Sie mir nicht etwas
über Hank Magnuson erzählen?« sagte ich.


»Ich glaube, es wäre besser,
wenn Sie das von Gail hören würden.«


»Von ihr höre ich es; dann
später«, sagte ich in scharfem Ton. »Im Augenblick möchte ich es von Ihnen
wissen.«


Bryant nahm eine Zigarette aus
einem zerdrückten Päckchen und zündete sie sorgfältig an. Auf seinem Gesicht
lag ein Ausdruck leichter Verlegenheit. »Er war ein Strolch. Ein zu nichts
taugender, bösartiger, betrügerischer Strolch, und ich wundere mich bloß, daß
er überhaupt so lange gelebt hat. Was halten Sie von diesem Nachruf?«


»Er ist klar und eindeutig«,
gab ich zu. »Wie wäre es mit ein paar Begründungen?«


»Ich habe ihn — und Gail — vor
ungefähr drei Jahren kennengelernt. Das war, als die Magnusons
hier einzogen. Mir gehört eine Tankstelle ganz hier in der Nähe — dort, wo die
Zufahrtstraße sich mit der Autoschnellstraße kreuzt. Wir wurden also sozusagen
Nachbarn und befreundeten uns nach einer Weile auch. Hank war viel fort, und
ich kam gelegentlich zu Gail und der Kleinen, Samantha, zum Abendessen.
Manchmal nahm ich die beiden auch an einem Sonntag mit zu einem Picknick am
See. Wenn Hank zu Hause war, machte er mit. Dann, vor ungefähr zwei Jahren,
bekam ich die Möglichkeit, ein großes Seegrundstück unmittelbar hinter der
Tankstelle zu kaufen. Es war eine verdammt gute Gelegenheit; wir sind hier
gerade ausreichend weit von Pine City entfernt, um
den Leuten das Gefühl zu vermitteln, wirklich von dem ganzen Stadttrubel weg zu
sein. Ich überlegte, daß ich, wenn ich das Grundstück kaufte, vielleicht ein
paar Hütten bauen und einen kleinen Laden aufmachen könne. Etwas für Familien,
die über das Wochenende herauskommen oder sogar den gesamten Urlaub hier
verbringen könnten. Ich stellte mir vor, ich könnte ihnen eine Hütte und ein
Boot vermieten, ihnen Lebensmittel und Fischköder verkaufen und ihre Autos
betreuen. Nur einen Haken hatte die Sache — ich hatte nicht das erforderliche
Geld.


Eines Abends, als ich hier zum
Abendessen war, brachte ich das Projekt zur Sprache. Hank schien ehrlich
interessiert und fragte, wieviel Geld ich dafür
brauchte. Ich erklärte ihm, ungefähr zwanzigtausend Dollar; und danach begann
er, von einer Partnerschaft zu reden. Er wollte die zwanzigtausend aufbringen,
und wir sollten uns in den Gewinn teilen. Ich sollte als Manager ein
entsprechendes Gehalt bekommen. Das klang alles großartig. Wir machten einen
Vertrag und unterschrieben ihn, und dann gingen wir an einem Abend aus, um zu
feiern. Der Bursche, dem das Grundstück gehörte, wollte Bargeld haben. Deshalb
verabredeten wir uns in der Kanzlei eines Rechtsanwalts, und Hank sollte das
Geld bringen. Nur tauchte er nie dort auf. Ich kam hierher zurück und
erkundigte mich bei Gail, was los sei. Hank war rechtzeitig weggegangen und
hatte das Geld bei sich gehabt — zehntausend. Nur war es nicht sein Geld,
sondern das Gails. Wir erkundigten uns bei der Polizei und in den
Krankenhäusern, aber niemand wußte etwas von ihm. Bald war es ganz
offensichtlich, daß Hank nie mehr zurückkehren würde. Aber auch da hatte ich
mich getäuscht.«


Bryant zerdrückte seinen
Zigarettenstummel zu einem feinen Brei aus Papierfetzchen und Tabak. Seine
kräftigen, stumpfen Finger kneteten mechanisch im Aschenbecher herum. »Es war
etwa drei Monate später, in einer kalten Spätherbstnacht. Ich hatte die
Tankstelle eben geschlossen und war im Begriff, ins Bett zu gehen, als jemand
an die Tür klopfte. Da es fast Mitternacht war und ich ein paar hundert Dollar im
Safe hatte, ergriff ich einen großen Schraubenschlüssel, bevor ich die Tür
aufmachte. Hank kam hereingestolpert. Er sah aus wie durch die Wäschemangel
gedreht. Sein Gesicht war übel zugerichtet und geschwollen, sein rechtes Auge
geschlossen, und er blutete wie ein Schwein. Einen Augenblick lang hätte ich
ihn am liebsten mit dem Schraubenschlüssel niedergeschlagen, aber ein paar
Sekunden später drückte ich ihm statt dessen einen Drink in die Hand.« Er
grinste düster. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb die echten,
vierzehnkarätigen Schufte immer mit heiler Haut davonkommen? Sie wissen immer
genau, daß sie sich auf die anständigen Reaktionen anderer Leute verlassen
können. Jedenfalls rückte er mit einer langen konfusen Geschichte heraus — er
habe >ihnen< gerade noch entkommen können, und wenn >sie< ihn
wieder erwischten, würden sie ihn umbringen. Deshalb müsse er sofort das Land
verlassen und dafür brauche er Geld.


Ich fragte ihn, wer >sie<
seien; aber das, was er sagte, ergab keinerlei Sinn, und so erkundigte ich
mich, was zum Teufel er mit den zehntausend Dollar angestellt hatte; und er
behauptete, er habe versucht, sich loszukaufen, aber es habe nicht geklappt.
Was nun aus seiner Frau und seinem Kind werden solle, fragte ich ihn; und er
sagte, zum Teufel mit beiden, Gail sei stinkreich und könne für sich selber
sorgen. Danach erklärte ich ihm, er solle sich zum Kuckuck scheren; ich würde
ihm keinen roten Heller geben, sondern höchstens ein Messer, mit dem er sich
den Hals durchschneiden könne! Und wissen Sie, was er tat? Er packte den
Schraubenschlüssel, den ich auf den Tisch gelegt hatte und schlug mich damit
nieder! Als ich wieder zu mir kam, war er verschwunden und das Geld im Safe mit
ihm. Deshalb bin ich auch so überrascht, daß er den Nerv hatte, wieder hierher
zurückzukommen. Glauben Sie, Lieutenant, daß >sie< — wer immer das
gewesen ist — ihn schließlich doch erwischt haben?«


»Wer weiß?« sagte ich
unschlüssig. »Haben Sie mit Mrs. Magnuson
darüber gesprochen?«


»Natürlich — sicher
hundertmal.« Er nickte schnell. »Aber sie wußte nichts darüber. Hank hatte sich
über seine Geschäfte, derentwegen er so oft verreisen mußte, nur immer sehr
unklar geäußert. Und er war ausgesprochen widerwärtig geworden, wenn sie Fragen
gestellt hatte. Er hatte ein sehr aufbrausendes Temperament; und Gail sagte,
sie habe bald nach ihrer Heirat gelernt, ihm überhaupt keine Fragen mehr zu
stellen.«


»Wer ist Kendall?« fragte ich
ihn.


»Kendall?« Seine Augen wurden groß.
»Woher, zum Teufel, haben Sie denn von dem gehört?«


»Das spielt keine Rolle«,
brummte ich. »Wer ist er?«


»Er ist Gails geistiger
Ratgeber.« Seine Stimme klang unsicher. »Oder zumindest bezeichnet sie ihn so.
Ich vermute, daß er entweder ein Schwindler ist, der hinter ihrem Geld her
jagt, oder einer dieser kalifornischen Verrückten, die von religiösem Wahn
besessen sind. Er hat knapp acht Kilometer von hier entfernt ein Haus, das er
den Tempel der Liebe nennt.« Er erstarrte kurz, als er Mrs. Magnusons Schritte auf der
Treppe hörte. »Tun Sie mir einen Gefallen, Lieutenant! Erwähnen Sie den Kerl
nicht vor Gail — jedenfalls nicht im Augenblick — , sonst gerät sie vielleicht
noch völlig aus den Fugen; und das, was ihr in der Leichenhalle bevorsteht, ist
schon schlimm genug für sie. Nicht?«


»Okay.« Ich nickte. »Kendall — wie
heißt er sonst noch?«


»Ich weiß es nicht — einfach
Kendall.« Dann kam die Witwe ins Zimmer zurück und Bryants Gesicht verschloß
sich ebenso wie sein Mund.
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Der Tempel der Liebe lag
in einiger Entfernung von der Straße in einer Gartenanlage, umgeben von einem
Orangenhain. Ich ließ den Wagen auf dem Parkplatz stehen und ging über die mit
Kies bestreute Zufahrt auf das Gebäude zu. Von außen wirkte es wie einer der
kalifornischen architektonischen Alpträume aus den zwanziger Jahren, beherrscht
von spanisch-maurischem Einfluß. Ein zierliches schmiedeeisernes Tor führte zu
einem Innenhof mit hohen weißen Mauern aus Luftziegeln. In der Mitte des Hofs
stand eine selbst für ihre Verhältnisse wollüstig aussehende Venus, die eine
Urne über ihrem Kopf hielt. Ich sah zu, wie sich Wasserkaskaden aus dem Gefäß
über ihren prachtvollen Marmorkörper ergossen, und fragte mich lässig, warum
wohl immer gerade Brunnenskulpturen erotische Neigungen bei Künstlern zu
erwecken pflegen.


Der Haupteingang bestand aus
einem massiven gewölbten Gang, der schließlich vor einem weiteren
schmiedeeisernen Tor endete, neben dem eine solide Kupferglocke hing. Ich zog
an der Klingelschnur, und ein tiefes, klangvolles Geläute ertönte. Ich wäre
nicht besonders überrascht gewesen, wenn plötzlich ein riesiger Eunuch
erschienen oder ein fliegender Teppich mit verschiedenen Zwischenlandungen an
den einschlägigen Punkten des Hofs auf mich zugeschwebt wäre. Aber gleich darauf
tauchte aus dem Dunkel hinter dem Tor eine Gestalt auf, die sich beim
Näherkommen als eindeutig weiblichen Geschlechts entpuppte.


Ich blinzelte ein paarmal, um
sicherzustellen, daß es sich nicht um eine durch das Licht verursachte
Sinnestäuschung handelte, aber das war es keineswegs. Das lange Haar des
Mädchens hing tatsächlich bis beinahe zur Taille hinab. Ihre tiefliegenden
Augen über den hohen Backenknochen waren von funkelndem Saphirblau, und um ihre
vollen Lippen lag ein Ausdruck beherrschter Sinnlichkeit. Sie trug ein
enganliegendes Kleid von lebhaftem Gelb, ärmellos und hochgeschlossen. Die
Rundung ihrer vollen Brüste zeichnete sich klar unter der dünnen Baumwolle ab,
und die Grübchen an den Knien waren gerade noch unter dem Saum sichtbar. Sie
schloß das schmiedeeiserne Tor auf, öffnete es weit und lächelte mir voller
Wärme zu.


»Ich bin Justine.«
Ihre Stimme klang wie das Rauschen eines sanften warmen Sommerwinds. »Sind Sie
der Liebe bedürftig?«


»Im Augenblick würde ich Kaffee
vorziehen«, sagte ich.


Sie blinzelte bedächtig. »Aber
das hier ist ein Tempel der Liebe. Warum kommen Sie sonst hierher?«


Ihre Rechte hob sich — langsam —
zu einer kleinen fragenden Geste. Ich war überzeugt, daß sie niemals etwas in
Eile tat, und begann mich plötzlich für ihre Sexgewohnheiten zu interessieren.
Dann erklärte ich ihr, wer ich sei und daß ich einen Mann namens Kendall zu
sprechen wünschte.


»Weswegen?«


»Wegen Mord.«


Das brachte sie nicht im
geringsten aus der Fassung. »Kommen Sie herein, Lieutenant«, sagte sie ruhig.
»Ich will sehen, ob ich ihn finden kann.«


Ich folgte dem faszinierenden
Schwung ihres gelben Kleides, das bei jedem Schritt elastisch über ihrem
angenehm gerundeten Hinterteil mit wippte, bis wir schließlich in ein Zimmer am
Ende des langen Korridors traten. Der Raum war kühl und empfing nur wenig Licht
durch die kleinen, hoch oben an der einen Wand eingelassenen Fenster. Eine
Atmosphäre klösterlicher Strenge lag über dem Ganzen. Das einzige Mobiliar
bestand aus zwei langen Holzbänken, die auf dem kahlen Fliesenboden standen.


»Warten Sie bitte hier«, sagte
die Blonde.


Die Atmosphäre wurde, nachdem
sie den Raum verlassen hatte, schnell deprimierender; und wenn das für den
ganzen Tempel der Liebe typisch war, dann fragte ich mich, wer zum
Teufel wohl seiner bedürftig sein konnte. Mir fiel die attraktive Witwe, Gail Magnuson, ein und ich konnte sie mir vor diesem Hintergrund
hier einfach nicht vorstellen. Als der Wärter der Leichenhalle das weiße
Leintuch abgehoben hatte, um sie einen Blick auf das Gesicht des Toten werfen
zu lassen, hatte sie nur kurz genickt, als ob sie soeben einen flüchtigen
Bekannten wiedererkannt hätte, dem sie vor vielen Jahren einmal vorgestellt
worden war. Aber als Bryant sie zu seinem Wagen zurückbegleitet hatte, war sie
plötzlich in hysterisches Weinen ausgebrochen. Also tauchte sie möglicherweise
auf der Suche nach professionellem Mitgefühl demnächst wieder hier auf, aber — wie
ich hoffte — nicht, bevor wir ein langes intimes Gespräch bei ihr zu Hause
geführt hatten.


Das blonde Mädchen kehrte in
den Raum zurück, gefolgt von einem Burschen um Dreißig herum. Er war groß und
entsprach genau der Abbildung des idealen amerikanischen Sporthelden in jeder
Frauenzeitschrift — breitschultrig, mit umfangreichem Brustkasten und fast
keinen Hüften. Dichtes rötlichbraunes Haar stand in einer Art kurzer Siouxindianerfrisur nach oben und paßte
in der Farbe ausgezeichnet zu dem mageren tiefgebräunten Gesicht. Seine Augen
waren dunkelgrau und offenbar von irgendeiner inneren Ausstrahlung erhellt, so
daß man, wenn er einen direkt anblickte, das Gefühl hatte, im Lichtstrahl einer
Taschenlampe zu stehen. Er trug ein Trikothemd und alte Jeans von dem bewußten
eleganten Schnitt, bei dem man automatisch vermutet, daß sie für ihn persönlich
von Cardin entworfen wurden.


»Ich bin Rafe
Kendall.« Er lächelte und zeigte dabei blendendweiße Zähne, aber es war ganz
allein das hypnotische Timbre der völlig klaren Stimme, das einen gefangennahm. »Sie wollten mit mir sprechen, Lieutenant?«


»Ein Tempel der Liebe?« Ich sah
mich bedächtig um. »Ich kann hier nichts sehen, was die Sitte irgendwie
interessieren könnte.«


»Das Wort >Liebe< hat
weit mehr Bedeutungen als die des Geschlechtsakts«, sagte er leichthin. »Wir
glauben an die einzig wirksame Therapie menschlicher Liebe. Sie kann die
meisten emotionellen Probleme lösen, wenn die Menschen nur ausreichend an sie
glauben, um im Rahmen ihres eigenen Lebens diese Liebe zu praktizieren. Aber
wir sind keine religiöse Sekte, Lieutenant, und sind auch nicht an Psychologie
als solcher interessiert. Das hier ist lediglich eine Gruppe von Menschen, die
sich durch ihren eigenen, ganz speziellen Glauben an die Macht der Liebe
verbunden fühlen. Wir existieren von den freiwilligen Beiträgen unserer Mitglieder,
und wir zahlen Steuern.« Er lächelte erneut. »Sie können jederzeit Einsicht in
unsere Bücher nehmen.«


»Lassen Sie sich nur nicht
aufhalten«, brummte ich. »All diese Antworten ersparen mir die ganze Mühe, mir
Fragen auszudenken.«


»Sie haben zu Justine etwas wegen eines Mordes gesagt?« Er zuckte die
Schultern. »Darüber weiß ich nun nichts, und so werden Sie leider anfangen
müssen, Fragen zu stellen.«


»Mrs.
Magnuson ist ein — äh — Mitglied Ihrer Gruppe, ja?«
sagte ich. »Man hat heute morgen ungefähr anderthalb
Kilometer von ihrem Haus entfernt die Leiche ihres Ehemanns aus dem See
gezogen. Er ist erschossen worden.«


»Gail?« Seine Augen wurden
größer. »Das ist ja entsetzlich!«


»Ihr Mann wurde seit einem Jahr
vermißt. Ich dachte, sie hätte ihn Ihnen gegenüber
vielleicht gelegentlich erwähnt?«


»Nein, ich glaube, nicht.«
Kendall dachte ein paar Sekunden lang konzentriert nach und schüttelte dann
entschieden den Kopf. »Ich hielt sie immer für eine Witwe. Ich glaube nicht,
daß sie das je behauptet hat, aber ich hatte so allgemein den Eindruck.« Er
blickte zu dem blonden Mädchen hinüber. »Was hast du geglaubt, Justine?«


»Dasselbe«, sagte das Mädchen.
»Wie schrecklich für sie!«


»Seit wann kommt Gail hierher?«
fragte ich.


»Seit sechs oder vielleicht
sieben Monaten«, sagte Kendall. »Sie schien damals sehr einsam und
hilfsbedürftig zu sein. Ich glaube nicht, daß sie seither auch nur bei einer
unserer wöchentlichen Zusammenkünfte gefehlt hat. Ich möchte gern annehmen, daß
wir ihr helfen konnten.« Seine Stimme war von tiefem Mitleid erfüllt. »Danach
wird sie jetzt sicher aller Hilfe bedürftig sein, die wir ihr geben können.«


»Und aller Liebe auch?« sagte
ich milde.


»Das vor allem.« Er lächelte
mir zu wie einem intelligenten Studenten, der soeben die richtige Frage gestellt
hat. »Wir werden unser Bestes für sie tun, Lieutenant, darauf können Sie sich
verlassen. Es tut mir leid, daß ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen nicht
behilflich sein kann, aber Gail hat niemals etwas aus ihrem Privatleben
erwähnt, und hier stellen wir natürlich nie irgendwelche Fragen.«


»Natürlich nicht«, echote das
blonde Mädchen lebhaft.


»Nun, jedenfalls vielen Dank«,
sagte ich. »Wenn mir noch etwas einfällt, komme ich wieder vorbei.«


»Tun Sie das, Lieutenant.« Die
warme suggestive Stimme erweckte den Eindruck, als stelle das eine ungeheure
Freude für mich dar. »Willst du den Lieutenant hinausbegleiten, Justine?«


Ich folgte der Blonden aus dem
Raum und ging durch den langen Korridor zurück zum schmiedeeisernen Tor. Sie
öffnete es und trat mit höflichem Lächeln beiseite. Als ich an ihr vorüberging,
flüsterte sie etwas, aber ihre Stimme war so leise, daß ich nichts verstehen
konnte.


»Wie bitte?« fragte ich.


»Gehen Sie weiter und bleiben
Sie dann stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden«, flüsterte sie. »Er
beobachtet uns im Augenblick, aber gleich wird er nur noch meinen Hinterkopf
sehen.« Ich gehorchte, und als das Zündholz aufflammte, sprach sie weiter. »Er
hält sich für so gerissen, daß er mit allem fertig wird. Aber ich werde nicht
zulassen, daß er da ein hübsches und bequemes Unternehmen ruiniert! Steht Ihre
Nummer im Telefonbuch? Wenn ja, nicken Sie.« Ich nickte kaum merklich. »Gut«,
sagte sie. »Seien Sie also heute abend um acht Uhr zu
Hause, und erwarten Sie Besuch.« Ihre Stimme bekam wieder normale Lautstärke.
»Auf Wiedersehen, Lieutenant. Wie auch Rafe schon
sagte, tut es mir leid, daß wir Ihnen nicht besser helfen konnten.«


Dann drehte sie sich um, und
ich beobachtete noch ein paar Sekunden lang das kecke Wippen ihres rundlichen Hinterteils
unter der gelben Hülle, bevor ich zum Wagen zurückkehrte. Das Wasser ergoß sich
nach wie vor über die üppigen Rundungen der Marmorvenus im Hof, aber ich
überlegte, daß der fliegende Teppich entschieden Verspätung hatte, weil er noch
immer nicht eingetroffen war. Das Verdeck des Austin-Healey war
zurückgeschlagen, und die frühe Nachmittagssonne brannte heiß in meinem Nacken,
als ich wieder zu dem Haus am See hinausfuhr. Eine Weile dachte ich noch über
Kendall und die blonde Justine nach, aber dann gab
ich das auf und überlegte, daß zumindest die Leiche echt gewesen war.


Samantha öffnete mir die
Haustür. Sie trug ein adrettes Schürzenkleid, ihr langes schwarzes Haar war
ordentlich in Zöpfe geflochten, und ihre großen grauen Augen wsren ernst.


»Hallo!« Sie warf mir einen
abschätzenden Blick zu. »Wollen Sie meine Mommy
sprechen?«


»Ganz recht.« Ich lächelte
unsicher. »Ist Mr. Bryant bei ihr?«


»Onkel Paul ist nach Hause
gegangen.« Sie öffnete die Tür weiter. »Bitte kommen Sie herein, Lieutenant.
Ich werde Mommy sagen, daß Sie hier sind.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.
Sie warf einen schnellen forschenden Blick in die Runde, Wie eine erfahrene
Gastgeberin, die nach Staub Umschau hält, und forderte mich dann feierlich zum
Sitzen auf.


»Mommy
ist oben in ihrem Zimmer — und weint.« Sie faltete die Hände über der dünnen
Brust und nickte ernst vor sich hin. »Ich glaube, wegen Daddy. Ich glaube, sie
hat ihr Licht, das sie führt, verloren.«


»Wie schade«, murmelte ich.


»Sie wird es sicher bald
wiederfinden.« Die klare helle Kinderstimme klang zuversichtlich. »Erwachsene
sind so. Wissen Sie? In einem Augenblick schreien sie einen wegen nichts und
wieder nichts an, und im nächsten versuchen sie, nett zu sein und einem was zu
kaufen, was man gar nicht haben will. Wenn Daddy zu Hause war, war es genauso,
daran erinnere ich mich. Die meiste Zeit über haben sich die beiden
angeschrien; aber wenn ich in der Nähe war, taten sie, als ob alles in Ordnung
wäre. Deshalb glaube ich auch, daß Mommy es bald
überstehen wird. Ich glaube nicht, daß sie meinen Daddy überhaupt gern mochte.«


»Mochtest du deinen Daddy gern,
Samantha?«


»Ich glaube schon.« Sie legte
den Kopf auf eine Seite, einen nachdenklichen Ausdruck in den Augen. »Aber ich
habe nie viel von ihm gesehen, er war fast immer weg. Trotzdem — ich glaube,
ich mochte ihn lieber als Onkel Paul. Onkel Paul ist ein Widerling.«


»Samantha!«


Wir drehten beide den Kopf und
sahen Gail Magnuson auf der Schwelle stehen. Ihr
Gesicht war rot vor Zorn. Sie machte einen ungeduldigen Schritt auf das Kind zu
und blieb dann stehen.


»Das reicht mir jetzt, junge
Dame! Geh in dein Zimmer hinauf und bleib dort, bis du bereit bist, dich zu
entschuldigen!«


»Na gut.« Die Kleine nickte
resigniert und blickte mich dann an. »Sehen Sie, Lieutenant? Das ist noch so
was bei den Erwachsenen. Dauernd erzählen sie einem, wie wichtig es sei, die
Wahrheit zu sagen, und wenn man’s tut, dann stauchen sie einen zusammen.
Manchmal möchte ich wissen, ob ich mich selber noch verstehen werde, wenn ich
mal erwachsen bin.«


Sie ging gemessenen Schritts
aus dem Zimmer, und das Gewicht ihrer zehnjährigen Weisheit lastete schwer auf
ihren Schultern. Gail Magnuson ging zum nächsten
Sessel und setzte sich, während sie völlig überflüssigerweise die Falten ihres
knöchellangen Morgenrocks neu ordnete. Ihre Augen waren rot umrändert und
gedunsen. Die füllige Unterlippe zuckte trotzig, vielleicht nach wie vor aus
mütterlicher Mißbilligung.


»Ich muß mich für das Ganze
entschuldigen, Lieutenant.« Sie machte eine hilflose Geste. »Wahrscheinlich hat
Samantha nur einfach ihrem Alter entsprechend dahergeredet, aber Paul Bryant
ist uns seit Hanks Verschwinden ein solch guter Freund gewesen.«


»Natürlich!« Ich nickte
höflich. »Er hat mir von seinen Plänen, die Tankstelle zu erweitern, erzählt
und auch, daß Ihr Mann damals mit den zehntausend Dollar einfach nicht mehr
aufgetaucht ist. Es war Ihr Geld, sagte er?«


»Ja.« Ihre langen, schmalen
Finger zupften an den Falten ihres Morgenrocks. »Mein Vater starb vor ungefähr
drei Jahren und hinterließ mir ein recht ansehnliches Vermögen. Ich weiß nicht,
was wir sonst während dieses letzten Jahres gemacht hätten.«


»Bryant erzählte mir auch, daß
Ihr Mann, drei Monate nachdem er mit dem Geld verschwunden war, eines Abends
bei ihm in der Tankstelle aufgetaucht sei. Haben Sie eine Ahnung, was damit
gemeint sein könnte, als er sagte, >sie< seien hinter ihm her?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe nicht die geringste Ahnung, Lieutenant. Vielleicht bat sich Hank das Ganze
bloß ausgedacht, um Pauls Mitgefühl zu erregen?«


»Womit hat Ihr Mann seinen
Lebensunterhalt verdient?«


»Ich weiß, das klingt dumm«,
sie lächelte nervös, »aber ich weiß es einfach nicht. Zu Beginn unserer Ehe,
als er immer verreiste, pflegte ich ihn danach zu fragen. Er wich stets aus und
machte Späße darüber. Er erklärte mir, er sei Reisender und verkaufe Giraffen
an Zoos oder Trapeze an Zirkusse. Dann bestand ich eines Abends darauf, die
Wahrheit zu hören, und da verlor er die Geduld.« Mit einer Hand berührte sie
leicht eine Seite ihres Gesichts. »Eine Woche lang war der blaue Fleck zu
sehen. Danach habe ich nie mehr Fragen gestellt.«


»Hatten Sie an dem Tag, als er
mit den zehntausend Dollar verschwand, den Eindruck, irgend
etwas sei nicht in Ordnung?«


»Nein. Er war von der ganzen
Idee sehr begeistert gewesen. Er mochte Paul gern und sprach fortgesetzt davon,
was für eine gute Geldanlage das Ganze sei.«


»Hatte er irgendwelche Feinde?«


»Soviel ich weiß, nicht — abgesehen
von sich selber. Er hatte einen ausgesprochen jähzornigen Charakter, und
zeitweise schien er jedermann zu hassen, einschließlich sich selber. Es war in
den letzten Jahren nicht gerade eine ideale Ehe, die wir führten. Ich versuchte
um Samanthas willen, das Beste daraus zu machen. Hank war die meiste Zeit über
verreist, aber selbst wenn er zu Hause war, tat er nie etwas. Er nahm mich
niemals irgendwohin mit, und der einzige Freund, den wir hatten, war Paul
Bryant. Und noch etwas — Hank trank sehr viel, und er war fast jeden Tag
bereits um die Abendessenszeit betrunken.«


Sie holte schnell und tief
Atem. »Es tut mir leid, daß er tot ist, aber eben nur so, wie einem jedermann
deswegen leid tun würde. Er ist mir vor einem Jahr
davongerannt, und das ist für jede Frau schwer zu ertragen. Was ich nicht
verstehe ist, warum er hierher zurückgekommen ist — nur um den Tod zu finden.
Ich meine, natürlich konnte er nicht wissen, daß er sterben würde, aber warum
ist er überhaupt zurückgekommen?«


»Vielleicht brauchte er
dringend Hilfe und dachte, Sie seien die einzige, die ihm beistehen könne?«


»Ich glaube nicht, daß Hank so
viel von mir hielt.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Aber möglich ist es
natürlich.«


»Gibt es außer Ihnen und Paul
Bryant noch jemanden, der Ihren Mann gut kannte? Vielleicht hatte er einen
Freund in der Stadt?«


»Wenn ja, hielt er das sehr
geheim.«


»Fällt Ihnen gar nichts ein,
das dazu beitragen könnte, den Mörder Ihres Mannes zu finden?« beharrte ich.


»Nichts«, sagte sie mit
ausdrucksloser Stimme. »Tut mir leid, Lieutenant.«


Ich gab ihr meine Visitenkarte,
äußerte die routinemäßige Bitte, sie möchte mich anrufen, wenn ihr etwas
einfiele, und entfernte mich. Der Gedanke, wie es Hank Magnuson
möglich gewesen war, selbst für seine eigene Frau praktisch unsichtbar zu
bleiben, beunruhigte mich, und so grübelte ich darüber nach. Ein Polizeibeamter
hat dauernd mit echten und vorgetäuschten Fakten zu tun, und auf echte Fakten
war ich bisher noch nicht gestoßen. Vorgetäuschte gab es wahrscheinlich eine
ganze Menge, aber ich wagte nicht zu überlegen, warum; denn das hätte eine
weitere unbeantwortbare Frage aufgeworfen. Möglicherweise wäre jetzt der
richtige Zeitpunkt gewesen, die neue Technik auszuprobieren, mit der ich mich
schon eine ganze Weile beschäftigt hatte. Die, bei der man aufhört, Fragen zu
stellen und einfach sagt: Ich kenne die Wahrheit bereits, aber ich möchte sie
gern von Ihnen hören. Bei meinem sprichwörtlichen Glück würden dann vermutlich
alle die Wahrheit erzählen, und ich würde sie nicht glauben.


Samantha saß hinter dem Lenkrad
in meinem Wagen, mit einer Hand fest den Schalthebel umklammernd. Sie blickte
mit einem Ausdruck ruhigen Triumphs zu mir auf.


»Ich bin die erste Fahrerin,
die den Preis von Indianapolis gewonnen hat«, erklärte sie.


»Gratuliere!« sagte ich.


»Und auch noch mit
Rückwärtsfahren.«


»Mit Rückwärtsfahren?«


»Ein paar hundert Meter vom
Ziel entfernt ist mir ein Vorderreifen geplatzt. Alle dachten, es würde mich
aus der Bahn wirbeln; aber ich ließ den Wagen einfach weiterdrehen, bis er mit
dem Hinterteil über der Ziellinie war. Stirling Moss
hat mir ein Telegramm geschickt und mich gefragt, ob ich ihm Fahrstunden geben
würde.«


»So was!« sagte ich mit
angemessen ehrfurchtsvoller Stimme. Sie stieg aus und hielt mir höflich die Tür
auf. Ich glitt auf den Fahrersitz und schloß die Tür, während sie mit über der
Brust gefalteten Händen dastand.


»Vielleicht würdest du gern mal
mit mir fahren?« schlug ich vor. »Ich weiß ungefähr sieben Kilometer von hier
entfernt eine ungeteerte Straße, die kaum jemals von
jemandem befahren wird.«


»Das wäre nett. Vielleicht
könnten Sie mir ein paar Dinge zeigen, bei denen ich mir nicht sicher bin, zum
Beispiel, wie man bei Maximalgeschwindigkeit herunterschaltet und wie man
gegensteuert, wenn man ins Schleudern gerät.«


»Vielleicht könntest du mir das
zeigen?« Ich schluckte mühsam.


»Ich kenne die Theorie des
doppelten Auskuppelns mit Schuhspitze und Absatz«, sagte sie leichthin, »und
ich weiß über das Winkelverhältnis zwischen Vorder- und Hinterräder beim
Schleudern Bescheid, aber ich habe es nie erlebt, wissen Sie.«


»Für ein Mädchen deines Alters weißt
du eine Menge«, gestand ich beeindruckt.


»Jetzt sind Sie nichts als ein
dummer Erwachsener.« Die großen grauen Augen sahen mich anklagend an. »Sie
werden nie herausfinden, wer meinen Daddy umgebracht hat, wenn Sie rumlaufen
und auf so alberne Weise glauben, ich wüßte nichts, nur weil ich zehn Jahre alt
bin.«


»Ich glaube, daß du eine ganze
Menge Dinge weißt«, sagte ich. »Jedenfalls weißt du für ein Mädchen deines
Alters eine ganze Menge über Autorennen.«


»Das liegt daran, daß ich mir
nie was aus Mädchensachen gemacht habe«, sagte sie. »Mädchen sind völlig
nutzlos, wenn sie sich mit so was abgeben. Als ich sehr jung war — vor ein paar
Jahren — , hat mir Mommy immer so scheußliche Puppen
mit großen dummen Augen und völlig verrückten Wimpern gekauft. Irgendwie haben
sie mich alle an sie erinnert, weil sie genauso blöde und hilflos dreinsahen
wie sie selber, wenn sie sich mit Daddy stritt. Aber sie hörte bald auf, mir
Puppen zu schenken, als sie dahinterkam, daß ich sie ermordete. Danach konnte
ich sie um wirklich nützliche Sachen bitten, wie zum Beispiel eine
Modellrennbahn.«


»Du hast die Puppen ermordet?«
murmelte ich.


»Mit einer von Daddys alten
Rasierklingen. Ich schnitt ihnen immer die Köpfe ab und dann die Arme und Beine
und versteckte sie im Haus. Mommy kriegte einmal
beinahe einen hysterischen Anfall, als sie einen Puppenkopf unter ihrem
Kopfkissen fand.« Sie kicherte beglückt. »Jetzt sagt sie, sie versteht mich
nicht. Sie weiß nicht mal, daß es auch so sein soll. Wenn die Erwachsenen
anfingen, Kinder zu verstehen, dann müßten die Kinder sie ermorden, einfach aus
Notwehr. Nicht wahr?« Ihr Gesicht wurde plötzlich ernst. »Na, ich glaube, sie
wird jetzt Onkel Paul heiraten, und alles wird ganz gräßlich sein.«


»Glaubst du, daß sie das
wirklich tun wird?« fragte ich, nur um etwas zu sagen.


»O ja!« Samantha nickte
energisch. »Vor ein paar Wochen bin ich mal zu ihnen hineingeplatzt, und da
standen sie und küßten sich.« Sie rümpfte angewidert
die Nase. »Ich war sehr überrascht, das kann ich Ihnen verraten. Eine Frau, die
so alt ist wie meine Mommy und so was Zickiges tut! Trotzdem,
ich glaube, sie kann gar nichts anderes tun, weil sie so nutzlos ist.
Wahrscheinlich ist mein Daddy deshalb so wütend auf sie geworden, nachdem er
das Herumgeschmuse satt hatte. Er fand sie so nutzlos, daß er sie manchmal
geschlagen hat. Und dann, wenn er es satt hatte, sie zu schlagen, ging er
wieder weg. Aber trotzdem muß er nutzlose Mädchen gemocht haben, denn ich sah
ihn mal mit einem anderen dumm aussehenden Mädchen — einem rothaarigen.«


»Wo war denn das?« fragte ich
beiläufig.


»Am Seeufer, ein paar Kilometer
von hier entfernt. Das war an einem Nachmittag, lange bevor er uns verlassen
hat. Ich habe Indianeranschleichen im Schilf gespielt und bin auf dem Bauch
gekrochen wie ein Indianer, und dann sah ich sie plötzlich. Daddys Wagen war
hinten auf der Straße geparkt, und die beiden saßen am Ufer. Er hatte den Arm
um ihre Schulter gelegt und küßte sie.« Sie rümpfte erneut die kleine
Stupsnase. »Da wurde mir zum erstenmal klar, daß
Männer auch blöde sein können! Er sagte immer wieder solch einen albernen Namen
zu ihr — >Sherry, Darling<! Dabei sah sie mit all der Schmiere auf dem
Gesicht mehr wie sauer gewordene Milch und gar nicht wie Sherry aus!«


»Haben die beiden sonst noch
was gesagt?«


Ihr Gesicht bekam wieder einmal
einen allwissenden Ausdruck. »Sie suchen nach Spuren, ja? Ich frage mich, ob
das alberne rothaarige Mädchen vielleicht meinen Daddy umgebracht hat. Mir kam
sie dazu eigentlich nicht stark genug vor. Ihre Beine waren zu dünn. Ich
dachte, sie hätte vielleicht die Tub — Tuber... Ich
meine das Ding, was man in die Lungen kriegt und dann stirbt. Wenn es so war,
dann hätte das vielleicht erklärt, warum mein Daddy so mit ihr rumgeschmust
hat. Verstehen Sie? Vielleicht war er nur nett zu ihr, weil er wußte, daß sie
sterben würde. Nein, sie haben weiter nichts Wichtiges gesagt.« Sie schloß die
Augen und konzentrierte sich ein paar Sekunden lang heftig. »Als sie mit dem
Geschmuse aufhörten, fingen sie an, dumme Späße zu machen und wie verrückt zu
lachen. Ich fand die Späße überhaupt nicht komisch. Mein Daddy fragte das
Mädchen, ob sie ein Licht hätte, das sie führe; und dann lachten sie alle beide
wie blöde. Dann sagte er, Kendall hätte ein ganz helles Licht, solange er nur
geführt würde, und dann lachten beide so, daß ich dachte, die Köpfe fielen
ihnen herunter.«


»Sonst noch was?«


»Nein, danach fingen sie wieder
an zu schmusen und deshalb bin ich wieder durch das Schilf weggeschlichen, um
nach Indianern Ausschau zu halten.«


»Hast du das deiner Mutter
erzählt?«


»So dumm bin ich nicht«, sagte
sie verächtlich. »Sie hätte bloß wieder angefangen zu weinen. Das ist alles,
was sie tut, wenn was schiefgeht — sie sitzt einfach da und heult wie ein Schloßhund. Wenn ich mal erwachsen bin und gerade nicht
rennfahre, dann werde ich einen Stock mit einem silbernen Knauf tragen. Und
wenn mir jemand was antun will, dann haue ich den«, sie fuhr sich mit einer
dramatischen Geste mit dem Zeigefinger quer über den Hals, »genau hierhin! Wahrscheinlich
ist es dann natürlich ein Krüppel für sein ganzes Leben, aber das ist seine
eigene Schuld.«


»Warum ist Onkel Paul ein
Widerling?«


»Weil er eben einer ist«,
erwiderte sie prompt. »Dazu braucht es gar keinen Grund zu geben. Wissen Sie
das nicht? Er ist eben ein Widerling.«


»Na, ich glaube, ich muß jetzt
gehen, Samantha«, sagte ich. »Es war nett, sich mit dir zu unterhalten.«


»Sie vergessen die Fahrt nicht,
die Sie versprochen haben?«


»Bestimmt nicht«, versprach
ich.


Sie biß sich hart auf ihren Daumennagel,
und der Ausdruck von Allwissenheit und Selbstvertrauen verschwand plötzlich von
ihrem Gesicht. »Das Zeug, daß die Leute ein Licht haben, das sie führt — das
stimmt doch nicht wirklich, oder?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Es ist wohl mehr eine Art Idee, und die Leute glauben daran, oder sie glauben
nicht daran.«


»Glauben Sie nicht daran?«
fragte sie schnell.


»Nein«, sagte ich.


»Da bin ich froh! Meine Mommy glaubt daran; und Onkel Paul sagt auch, er glaubt
daran, aber wahrscheinlich will er sich bloß bei ihr einschmeicheln, damit sie
mit ihm schmust. Daddy oder diese widerliche Sherry haben sicher nicht daran
geglaubt, sonst hätten sie nicht die ganze Zeit darüber gelacht. Und wenn meine
Mommy an ein Licht glaubt, das
sie führt, warum hat sie dann den ganzen Tag geweint, weil mein Daddy tot ist?«
Der allwissende Ausdruck kehrte in die großen grauen Augen zurück. »Oder
vielleicht hat sie überhaupt gar nicht wegen meines Daddys geweint?«
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Eigentlich hätte ich mich im
Büro des Sheriffs melden sollen, aber ich tat es nicht. Von Sonnenaufgang an
war es ein langer harter Tag gewesen, und ein langer harter Abend stand mir
bevor — hoffte ich wenigstens. Darum fuhr ich nach meinem Besuch im Haus am See
in meine Wohnung, schlief drei Stunden, duschte und rasierte mich und zog
meinen frisch aus der Reinigung geholten Anzug an. Danach nahm ich ein
Tatarsteak zu mir, was zweierlei Vorteile hatte. Erstens spart man damit
elektrischen Strom — weil alles roh bleibt — , und zweitens stärkt es angeblich
die Potenz. Es schmeckt außerdem auch gar nicht so schlecht, aber man darf das
Zeug, solange man es ißt, nicht ansehen, sonst
bekommt man unweigerlich das Gefühl, man müßte sich nun auch noch einen Knochen
quer durch die Nase stecken. Danach machte ich es mir mit einem Drink und einer
Zigarette bequem und wartete darauf, daß es acht Uhr würde.


Ich warf einen prüfenden Blick
in die Runde, und alles schien okay zu sein. Die beiden Tischlampen
verbreiteten gerade so viel Licht, daß niemand mit dem großen Zeh gegen das
Mobiliar zu stoßen brauchte, und der HiFi hatte mit
der ersten Langspielplatte einer langen Reihe anderer begonnen, die sorgfältig
mit Hinblick auf ihre Wirkung als Aphrodisiakum ausgewählt worden waren. Die
Anlage hat fünf Wandlautsprecher, und durch sie schmeichelt sich die Musik in
die Ohren der Leute ein, ohne daß sie bewußt zuhören. Zum Beispiel werden
Besucherinnen mit irgendwelchen Musical-Schlagergrößen empfangen; und dann,
bevor sie wissen, wie ihnen geschieht, wird ihr Herz durch Flamencomusik
entflammt. Ich pflege den Plattenstapel vorher immer genau zu überprüfen — seit
jener schrecklichen Nacht, in der ein dunkelhaariges Mädchen nahe daran war,
sich zu ergeben, und als statt schmelzender Melodien plötzlich Danny Kaye auf
den Plattenteller rutschte. Das Mädchen lag bereits ausgestreckt auf der Couch,
und ich stand aktionsbereit über sie gebeugt. Ich zog mir einen permanenten
Krampf im Kreuz zu, während ich darauf wartete, daß sie zu lachen aufhörte. Sie
hörte nicht auf — jedenfalls nicht in dieser Nacht!


Schätzungsweise fünf Minuten
und dreiundvierzig Sekunden nach acht klingelte es an der Wohnungstür. Ungefähr
zwei Sekunden später öffnete ich und schloß sofort die Augen, weil mir ein
blendender silberner Blitz entgegenfuhr. Aber selbst mit geschlossenen Augen
konnte ich ihn noch wahrnehmen.


»Warum haben Sie’s gerade auf
mich abgesehen?« knurrte ich. »Wenn Sie schon mit einem Irdischen reden müssen,
warum suchen Sie sich dann nicht einen einschlägigen Wissenschaftler aus oder
so was? Sie sind doch wohl nicht aus dem Weltall gekommen, um sich mit einem
schlichten Polypen zu unterhalten?«


»Es ist ein Ausdruck meiner
Persönlichkeit«, sagte eine Stimme mit einem selbstzufriedenen Seufzer. »Sie
werden sich daran gewöhnen.«


Ich öffnete vorsichtig wieder
die Augen, und der silberne Blitz löste sich in den schimmernden Umriß eines
Kleides auf. Und was für ein Kleid das war! Es sah aus, als ob es aus
versilbertem Kunststoff gemacht wäre, war ärmellos und hatte vorn einen vom Halsausschnitt
bis zum Saum reichenden Reißverschluß. Das Ganze
endete nach etwa einem Drittel Schenkellänge; und dazu trug Justine
völlig verrückte, dazu passende Silberstiefel. Ihr blondes Haar war
zurückgestrichen und bauschte sich im Nacken zu einer Art enormen Knoten. Bei
ihr sah das gut aus, weil es die kräftig geformten Backenknochen betonte. Ihre
saphirblauen Augen funkelten noch immer, und ihr großzügig geschnittener Mund
erweckte wie zuvor den Eindruck beherrschter Sinnlichkeit. Das war die Art Besuch,
die ich bevorzugte; und mir war es komplett egal, ob bei ihr auf ihrem
Heimatplaneten zum Frühstück Polizeibeamte gegessen wurden, denn vorher lag
noch eine ganze lange Nacht vor uns.


Sie ging vor mir her ins
Wohnzimmer, blieb dort mitten im Raum stehen, sah sich gelassen um und ließ
sich dann auf der Couch nieder. »Gemütlich«, murmelte sie.


»Ich gieße uns was zu trinken
ein«, sagte ich.


»Ausgezeichnet!« sagte sie.


Ich machte also in der Küche
die Drinks zurecht und leistete ihr anschließend auf der Couch Gesellschaft,
aber nicht allzu nahe. Wie die Engländer sagen — aufgescheuchte Vögel fliegen
früh nach Hause. Sie nippte an ihrem Glas und sah sich erneut um.


»Sie und Kendall sollten sich
mal zusammentun.« Sie lächelte leicht. »Sie haben beide dieselben Vorstellungen
von Innendekoration, aber er hat das Geld, um sie zu verwirklichen.«


»Nach allem, was ich von seinem
Bums gesehen habe, hat er eine Neigung zu muffigem Klosterstil«, brummte ich.


Sie reagierte mit dem typisch
weiblichen Trick des Themawechsels, der einen immer zweifeln läßt, ob man
richtig gehört hat. »Was kommt vor Wheeler?« fragte sie beiläufig.


»Al«, sagte ich. »Und was kommt
nach Justine?«


»Die Sintflut.«


»Das kann ich mir denken«,
sagte ich.


»Und Sie haben vom Tempel
praktisch nichts gesehen, Al. Demnächst werde ich einmal eine persönliche Zehncentführung für Sie veranstalten.«


»Die überwältigende Vorfreude
wird mich nachts nicht schlafen lassen«, sagte ich sehnsuchtsvoll. »Was
bezweckte Kendall übrigens mit seinem kalorienarmen Tempel der Liebe?«


»Er ist eine ganz legitime
Sache.« Ihre saphirblauen Augen betrachteten mich eindringlich über den Rand
ihres Glases hinweg, das sie an ihre Lippen hob. »Das Ganze ist eigentlich
nichts weiter als ein gehobener Klub für einsame Herzen. Wir heißen jedes
einsame Herz jedes Geschlechts willkommen, solange sich damit eine gewisse
Wohlhabenheit verbindet. Für erwiesene Dienste werden ihnen niemals Rechnungen
präsentiert — es wird lediglich darauf hingedeutet, daß die einsamen Herzen
vielleicht gern eine Spende für das undichte Dach geben würden. Und glauben Sie
mir, sie geben sie!«


»Kendall tröstet wohl die
einsamen weiblichen Herzen, und Sie nehmen die männlichen in Obhut?« fragte
ich.


»So ähnlich.« Sie nickte. »Aber
nichts Rohes wie schlichter Sex darf sich jemals in die Beziehung
einschleichen. Vielleicht läßt man unausgesprochen ein bißchen durchschimmern,
Spaß und Spiel sei im Bereich des Möglichen, sofern die Spende ausreichend
großzügig ausfällt — aber irgendwie endet es nie damit. Rafe
ist ein viel zu gerissener Geschäftsmann, um irgendwelche Eskapaden zu
riskieren, die die Sittenpolizei auf den Plan rufen könnten.«


»Sie wollen damit sagen, es
handelt sich um einen raffinierten Schwindel.«


»Wumm!« Sie grinste spöttisch.
»Sie haben eine recht klare Ausdrucksweise, Al. Ja? Das muß wohl eine Art
Polizistenkomplex sein.«


Lichtreflexe blitzten auf, als
sie langsam die übereinandergeschlagenen Beine löste. Der Saum ihres
Silberkleids rutschte gut fünf Zentimeter höher und enthüllte eine
atemberaubende Strecke nackter, runder, honigfarben gebräunter Schenkel.
Weitere Konzentration war unmöglich. Ich schloß zögernd für ein paar Sekunden
die Augen und trank dann einen Schluck Scotch.


»Um Ihrem Polizistenkomplex
aufzuhelfen«, sagte Justine mit resignierter Stimme,
»werde ich mich ganz deutlich ausdrücken. Sie haben Rafe
nervös gemacht. Wenn er nervös wird, wird er dumm. Deshalb sagte er auch, er
könne Ihnen bei Ihren Ermittlungen gar nicht helfen; und er war einfältig
genug, zu hoffen, das würden Sie ihm glauben.«


»Während er die ganze Zeit über
genau wußte, wer Hank Magnuson umgebracht hat?« sagte
ich spöttisch.


»Wenn Sie glauben, ich sei im
Begriff, Ihren Mordfall für Sie aufzuklären, dann können Sie mir jetzt gleich
Ihre Dienstmarke geben.« Sie lächelte süß. »Aber bevor Sie meinen Job im Tempel
der Liebe übernehmen, müßten Sie sich erst die Haare ein bißchen wachsen
lassen.«


»Kriege ich dann auch einen
Silberanzug?« fragte ich.


»Sie sind ein schlechter
Zuhörer, das ist der Ärger.« Sie gähnte leicht. »Aber schließlich sind Sie ein
Polyp — wahrscheinlich ungebildet — und vielleicht auch taub von all den
Prügeln, die Sie in der Ausübung Ihres Dienstes bezogen haben, wenn Sie all die
wilden, schamlosen halbwüchsigen Mädchen verhaften müssen, die auf dem Gehsteig
Hoola-hoop spielen.«


Ich blickte sie bewundernd an.
»Sie laufen aus wie ein defekter Wasserhahn. Sagen Sie mal etwas, was des
Anhörens wert ist, dann bin ich ganz Ohr.«


»Rafe
hat einen Freund namens Bryant. Er war derjenige, der Mrs.
Magnuson ursprünglich in den Tempel brachte. Ihrem
Benehmen und ihren Spenden nach ist Rafe die
Erfüllung all ihrer geheimen Gebete. Hören Sie zu?«


»Ich lausche.«


»Bryant gehört unserem kleinen
Kult nicht an, und seit er Mrs. Magnuson
gebracht hat, habe ich ihn mit Rafe zusammen nur in
den sozusagen dienstfreien Stunden gesehen. Sie sind beide dick befreundet,
aber Rafe spricht mit mir niemals über ihn.
Vielleicht weiß Bryant etwas über Mrs. Magnuson und ihren ermordeten Ehemann, das Ihnen
weiterhelfen könnte?«


»Ich werde ihn danach fragen«,
sagte ich.


»Ich bin eine Quelle der
Informationen«, sagte sie selbstzufrieden. »Da ist noch ein Mann, der zu
unseren kleinen Zusammenkünften kommt, ein Mr. Fenwick
— >Nennen Sie mich Chuck< — , der groß und fett ist und sich für wichtig
hält. Er ist der Typ, bei dem ein Mädchen schnell realisiert, daß sie
eigentlich drei Hände braucht, um sich angemessen ihrer Haut zu wehren, und er
lacht die ganze Zeit. Meiner Ansicht nach hält er die Beerdigung seiner Mutter
für das Komischste, was es seit den Marx Brothers auf der Welt gegeben hat. Als
Mrs. Magnuson zum erstenmal im Tempel erschien, begrüßte Fenwick
sie wie ein alter Freund, fragte sie nach ihrem Mann und allem möglichen sonst,
aber sie servierte ihn so schnell ab, als ob er was Feuchtkaltes und Pelziges
sei, das ihr übers Gesicht kriecht. Danach bemühte er sich eine Weile gewaltig
um sie, aber solange Rafe in der Nähe war, nahm sie
nicht mal Fenwicks Existenz zur Kenntnis. Im übrigen ist das mit allen Frauen, die in den Tempel kommen,
dasselbe.«


»Wo kann ich also den lachenden
Chuck antreffen?«


»Er wohnt, glaube ich, irgendwo
in Valley Heights.« Sie lächelte wieder aufs süßeste. »Soll ich Ihnen helfen,
die Adresse aus dem Telefonbuch herauszusuchen — damit Sie nicht über die
schwierigen zweisilbigen Worte stolpern?«


»Kriegen Sie ein Gehalt im
Tempel, oder arbeiten Sie auf der Basis eines Gewinnanteils?«


»Was glauben Sie denn?«


»Gewinnanteil natürlich. Warum
würden Sie sich wohl sonst eine so verdammte Mühe geben, mir Kendall vom Leibe
zu halten, damit er nicht nervös und dumm wird?«


»Sie meinen, das sei der
einzige Grund, weshalb ich hier bin, Al?«


»Warum sonst?«


Sie seufzte leise. »In diesem
Augenblick bin ich, glaube ich, zu einer kleinen Geste der Enttäuschung
berechtigt.«


Sie trank ihr Glas leer und
warf es dann durchs Zimmer. Mit einem kleinen Knall zerschellte es an der
gegenüberliegenden Wand und versprühte einen Regen messerscharfer Splitter über
den Teppich. Justine stand auf und blieb, die Hände
auf die Hüften gestützt, vor mir stehen.


»Okay«, sagte sie leise. »Ich
möchte nicht, daß Sie Rafe Angst einjagen. Ich möchte
Ihnen helfen, Ihren Mörder zu erwischen, Al, und zwar so, daß der Tempel dabei
ungeschoren von irgendwelcher üblen Publicity bleibt. Aber es gibt noch einen
weiteren Grund, weshalb ich hier bin. Wie ich schon sagte, verfolgt Rafe konsequent die Politik, den einsamen Herzen niemals zu
erlauben, ihre Träume zu verwirklichen. Es ist manchmal schwer für ein
weibliches Wesen, wenn es auf beruflicher Basis einen attraktiven Mann
kennenlernt und trotzdem gezwungen ist, Rafes
Vorschriften einzuhalten. Das bedeutet, daß jemand wie ich meine Entspannung
außerhalb des Tempels suchen und dabei äußerst vorsichtig bei der Auswahl
meiner Partner sein muß. Aber ein Polizeilieutenant —
was könnte es Respektableres geben?«


»Ja, was?« sagte ich heiser.


Ihre rechte Hand griff hinter
ihren Kopf und bastelte an dem großen Knoten herum, so daß er auseinanderfiel
und das blonde Haar wie ein Wasserfall über ihre Schultern fiel. Dann zog sie
den Reißverschluß des Silberkleides auf schlüpfte mit
den Armen heraus und ließ es auf den Boden fallen. Damit stand sie lediglich
mit einem glänzenden tief ausgeschnittenen Büstenhalter und Höschen bekleidet
da. Ich spürte, wie mein Kinn auf der Brust ruhte, brachte aber nicht die Kraft
auf, es dahin zurückzuhieven, wohin es gehörte. Justine glitt mit der sanften Majestät eines
Hochseeschiffs, das in Long Beach auf Dock fährt, auf meinen Schoß, und ich
fragte mich flüchtig, ob ich wohl die Flagge hissen müßte. Ihre Arme
umschlangen meinen Hals, und ihre funkelnden saphirblauen Augen blickten mich
aus einer Entfernung von etwa zwölf Zentimeter an.


»Hoffentlich finden Sie die
Idee nicht widerwärtig, Al?«


»Traktieren Sie mich nicht mit
dreisilbigen Worten. Sie wissen, daß ich schon genügend Mühe mit zweisilbigen
habe«, murmelte ich. »Wenn man sich gerade mitten in seinem Lieblingstraum
befindet und dann feststellt, daß man hellwach ist, braucht das eine gewisse
Zeit der Anpassung.« — 


»Lassen Sie sich Zeit, sich anzupassen«,
sagte sie mit weicher Stimme. »Vielleicht kann ich ein bißchen nachhelfen.«


Gleich darauf preßten sich ihre
Lippen fest gegen die meinen, und ich spürte, wie das elastische Gewicht ihrer
vollen Brüste sich gegen mich preßte. Meine Rechte umklammerte die Rundung
ihres Schenkels, und — ganz plötzlich — hatte ich mich angepaßt.
Eine ganze Weile später löste sie sich sachte von mir und stand wieder auf.
Eine Hand verschwand hinter ihrem Rücken, und gleich darauf flog der
Büstenhalter wie ein Silberstreifen durchs Zimmer.


»Das nenne ich nun wirklich mal
ein Licht, das führt«, sagte ich aufrichtig begeistert.


»Was?« Sie erstarrte von Kopf
bis Fuß, abgesehen von den leise bebenden Brüsten.


»Ein Licht, das führt.« Ich
machte eine vage Handbewegung. »All das prachtvolle, herumwirbelnde Silber.«


»Wo haben Sie den Ausdruck
her?« fragte sie mit gepreßter Stimme.


»Vom Tempel der Liebe«,
sagte ich. »Ich hatte keine Ahnung, daß es in mein eigenes Wohnzimmer
transportiert werden sollte.«


Ihrem Gesichtsausdruck war
eindeutig zu entnehmen, daß Wheelers Tempel der Liebe soeben zusammengebrochen
war, und ich erwartete das Krachen der zusammenstürzenden Säulen. Justine ergriff ihren Büstenhalter, zog ihn an, trat in das
Silberkleid und zog den Reißverschluß von unten bis
oben zu. Ich habe von jeher hinterher den umgekehrten Strip-tease-Vorgang genossen — aber vorher? Ich hatte
ausreichend Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden, während sie ihr langes Haar
wieder zu einem gigantischen Knoten verflocht. Düster beobachtete ich, wie der
Rauch über dem Lampenlicht spiralförmig nach oben stieg.


»Habe ich was Falsches gesagt?«


»Das wissen Sie genau«, sagte
sie kurz. »Ich wette, Sie halten sich für schrecklich gerissen, Al Wheeler! Na,
dann okay. Suchen Sie Ihren verdammten Mörder selber!«


Sie ergriff ihre auf dem Tisch
liegende Handtasche und strebte zur Tür. Wehmütig sah ich dem wippenden
Silberhinterteil nach, bis es im Korridor verschwunden war. Dann hörte ich, wie
die Wohnungstür hinter ihr zuschlug und duckte mich unwillkürlich für den Fall,
daß die Decke auf mich herunterstürzen sollte. Es hatte ganz den Anschein, als
ob das Licht, das einen führte, eine Art Kennwort für etwas sei. Aber
inwiefern? Und Kennwort wofür? Nicht für Sex, soviel war sicher, dachte ich
mürrisch. Dann goß ich mir einen einsamen Drink ein und schaltete das HiFi-Gerät ab. Wer brauchte noch diese schluchzenden Töne,
um sich des vollen Ausmaßes seiner Frustration bewußt zu werden? Auf meiner Uhr
war es kurz nach halb zehn, und es war noch früh am Abend. Viel zu früh für
mich, um in meiner Wohnung eingesperrt zu bleiben, angefüllt mit all den
glitzernden silbernen Erinnerungen, während der Duft ihres Parfüms noch in der
Luft lag.


Das Verdeck des Austin-Healey
war noch heruntergeschlagen, und die kühle Nachtluft fühlte sich angenehm auf
meinem Gesicht an, während ich auf die Straße hinausfuhr. Ungefähr zwanzig
Minuten später traf ich beim Tempel der Liebe ein und parkte etwa
fünfzig Meter weit hinter dem Eingang am Straßenrand. Während ich zurückging,
hatte ich viel Zeit, mich zu fragen, was zum Teufel ich da eigentlich zu suchen
hatte. Ein Polizeibeamter ohne Haussuchungsbefehl mußte übergeschnappt sein,
wenn er auch nur erwog, in das Haus einzudringen. Ich kam also zu dem Schluß,
daß ich in der Tat übergeschnappt war, und ging weiter. Auf dem privaten
Parkplatz standen drei Wagen, und vielleicht gehörte einer davon Justine, die möglicherweise vor mir zurückgekommen war. Das
schmiedeeiserne Tor war verschlossen, aber schließlich stand mir mein gesamtes
aufgeputschtes — und unausgenütztes — Drüsensystem
zur Verfügung. Ich nahm einen Anlauf, sprang an der Luftziegelmauer hoch und
schaffte es, mich daran in die Höhe zu ziehen. Dann ließ ich mich auf der
anderen Seite in den Hof hinunterfallen.


Helles Mondlicht überflutete
eine völlig trockene Venus. Vielleicht war Kendall ein Pfennigfuchser, der
nachts den Springbrunnen abschaltete. Als ich näher an den massiven Bogengang
herantrat, sah ich, daß durch das schmiedeeiserne Gitter der in die Vorderwand
des Tempels eingelassenen Tür Licht drang. Es war nicht gerade das Licht, das
ich zu meiner Führung brauchte; und so trat ich schnell unter den gewölbten
Gang, bog scharf nach links ab und ging die überdachte Passage entlang. Ungefähr
zehn Meter vom Hauseingang entfernt erreichte ich ein offenes Fenster, das
dunkel war, und dachte, daß jeder Einbrecher das Glück hat, das er verdient — vor
allem, wenn er so dumm war wie ich, ohne Taschenlampe irgendwo einzubrechen.


Als ich in das Zimmer glitt,
schien die Dunkelheit undurchdringlich, und ich fummelte eine Weile umher, bis
ich eine Wand fand, von der aus ich mich zu einer Tür hintasten
konnte. Danach erlebte ich fünf nervös machende Sekunden, während deren ich
Zentimeter um Zentimeter die Tür öffnete, aber niemand schrie mich an. Ich trat
in einen trübe beleuchteten, mit dicken Teppichen belegten Korridor hinaus, der
in striktem Gegensatz zu der klösterlichen Strenge dessen stand, was ich bei
meinem ersten Besuch gesehen hatte. Von irgendwoher ertönte Musik, und meinem
Gehör zufolge drang sie aus einer ein paar Meter weiter unten am Korridor
liegenden geschlossenen Tür. Musik bedeutete Menschen auf der anderen Seite
dieser Tür, und ein paar Sekunden lang malte mir meine aufgereizte Phantasie
das Bild einer gigantischen Orgie vor, die in diesem Raum stattfinden mußte,
wobei Justine das Mittelstück war und als einzige
wichtige Komponente Al Wheeler fehlte. Ich war mir über die Legalität von
Orgien in Südkalifornien nicht ganz im klaren — all die Berichte von
Klatschkolumnisten sind so verwirrend —, aber selbst wenn sie nicht legal sein
sollten, so war hier jedenfalls niemand, der nach meiner Einladungskarte
fragte. Deshalb öffnete ich die Tür. Der Luftdruck einer Lärmexplosion ließ
mich für den Bruchteil einer Sekunde erstarren und sog mich dann schlicht ins
Innere. Ich schlug die Tür hinter mir zu, wobei mir halb benommen der Gedanke
kam, daß sie nahezu hundertprozentig schalldicht sein mußte, um dieses
Wahnsinnsgetöse auf dem Korridor draußen nur noch als leises Murmeln erscheinen
zu lassen, und dann wurde mir klar, daß dies das Ende sein mußte. Irgendwann
während der letzten halben Stunde mußte ich gestorben sein, und dies hier war
die für Lieutenants, die während ihres unzüchtigen Lebens so gern weibliche
Wesen zu den Klängen schluchzender Melodien verführt hatten, reservierte
Spezialhölle.


Die wilde Beat-Kakophonie tobte
mit bösartiger Wildheit gegen meine Trommelfelle an, während sich der Baum vor
mir wie ein konstant sich veränderndes Kaleidoskop in bunter Folge veränderte.
In einem Augenblick war alles tiefblau, dann chartreuse,
dann ein unheimliches Scharlachrot, das sich in ein sanftes Bernsteingelb
verwandelte, bevor es zu einem galligen Gelb wurde. So ging es weiter und
weiter; und ich spürte, wie meine Sinne schnell außer Rand und Band gerieten.
Ich trat zur Seite, stolperte und wäre beinahe auf die Nase gefallen, streckte
aber noch rechtzeitig die Hand aus. Ihre Innenfläche schlug gegen die Wand,
glitt ein wenig ab, und dann umklammerten meine Finger plötzlich einen kleinen
Schalthebel. Ich drückte ihn fast automatisch herunter und ein paar Sekunden
später erstarb die Musik. Ein zweiter Schalthebel schien zuviel
der Hoffnung zu sein, aber tatsächlich, es befand sich einer dicht neben dem
ersten. Ich drückte auch ihn hinab, und das Gewirbel des ewig wechselnden
Lichts wurde langsamer und langsamer, bis es schließlich in sanftem
Mitternachtsblau endete.


Als ich mich an die Stille
gewöhnt hatte, die mir zuerst in den Ohren mehr weh tat als die wilde Beatmusik
zuvor, und ich wieder klar sehen konnte, blickte ich mich um. Der Raum war
sechs bis sieben Meter lang und ebenso breit, hatte eine niedrige Decke, und
der Boden war auf dieselbe Weise wie der Korridor draußen mit dicken Teppichen
belegt. Ich strengte meine Augen an, um die mitternächtliche Dämmerung zu
durchdringen und sah, daß sich außer mir noch etwas im Raum befand. Als ich
darauf zuging, entpuppten sich die vagen Umrisse als die eines riesigen Sargs,
der auf einem Gestell stand. Beim Nähertreten konnte ich erkennen, daß er mit
etwas, was wie gesteppter Satin aussah, ausgeschlagen war, und mit zwei
weiteren Schritten war ich nahe genug um festzustellen, daß der Sarg
keinesfalls leer war. Verdammt, dachte ich schaudernd, das farbige Licht und
die Musik waren wirklich eine höllische Form der Totenwache, für welche Leiche
auch immer. Dann hörte mein Verstand auf zu funktionieren und gab nur noch eine
Art lautlosen Schrei von sich, während da, wo mein Bückgrat
zu sein pflegte, nur noch eine Tube Geleemasse war. Mein Hals zog sich
zusammen, während ich einfach dastand und zusah, wie sich die Leiche langsam
aufrichtete.


Sie war nicht tot! Das war der
erste zusammenhängende Gedanke, der mir durch den Kopf schoß, als ich das
leichte Heben und Senken der kleinen Brüste sah. Ihre Augen waren geschlossen,
ihr magerer Körper nackt — blauschwarz unter dem matten Licht — und die Haare,
die wie zwei Flügel ihr Gesicht umgaben, waren dunkler als die Nacht. Sie
blinzelte ein- wenig, öffnete dann weit die Augen und sah mich bestürzt an. Die
volle, leicht herabhängende Unterlippe zitterte unsicher, und ich war eben im
Begriff, mich zu erkundigen, was die Witwe Magnuson
eigentlich dazu trieb, splitterfasernackt in einem Sarg zu sitzen, als sie mir
zuvorkam.


»Es ist fort«, sagte sie mit
leiser, vorwurfsvoller Stimme.


»Fort?« echote ich.


»Was haben Sie damit gemacht?«


»Womit?« sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Ich möchte es wiederhaben — jetzt.«
Sie lächelte unsicher. »Bitte! Bringen Sie es zurück. Ja?«


»Was?« Die Situation verwirrte
mich so völlig, daß ich nicht aufhören konnte, Echo zu spielen, sosehr ich es
auch versuchte.


»Das Licht, das mich führt
natürlich!« Ihre Stimme hatte etwas Eigensinniges. »Ich muß das Licht
wiederhaben, das mich führt.«


Ich öffnete den Mund, aber es
kam kein Wort heraus, vor allem deshalb, weil mir gleich darauf jemand einen
Schlag auf den Hinterkopf verpaßte. Für den Bruchteil
einer Sekunde hatte ich das Licht, das mich führen sollte, wieder — in Form
eines doppelten Begenbogens — , aber dann zog jemand
den Teppich unter mir weg, und ich fiel geradewegs durch den Boden hindurch in
ein tiefes dunkles Nichts.
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Jemand hat Ihnen also eines über
den Hinterkopf verpaßt«, sagte Sheriff Lavers und
schob seinen massiven Körper tiefer in den Stuhl. »Was passierte dann?«


»Ich wachte in meinem Wagen
sitzend wieder auf«, brummte ich. »Für eine Nacht schien mir das ausreichend,
und so fuhr ich nach Hause.«


Er zündete sorgfältig eine
Zigarre an und blickte dann aus dem Fenster. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie
überhaupt von zu Hause weggefahren sind?«


»Was soll das heißen?«


»Nun«, er blickte mich wieder
an, und sein Gesicht, von dickem Rauch umringelt, sah
aus wie das eines blaubärtigen Sankt Nikolaus, »selbst Sie müssen zugeben, daß das
Ganze ein bißchen verrückt klingt, Wheeler. Da ist dieser Raum voller
wirbelnder Lichter und Jazzmusik, die so laut ist, daß man sie von Küste zu
Küste hören kann, und dann sitzt da diese nackte Witwe in einem mit Plüsch
ausgeschlagenen Sarg und bittet Sie darum, das Licht, das sie führt,
zurückzubringen!« Er kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Ich halte Sie nicht
für einen permanenten Irren, aber vielleicht waren Sie einfach zeitweilig ein
bißchen übergeschnappt? Sie hatten einen anstrengenden Tag hinter sich, und
vielleicht haben Sie einfach ein Glas zuviel
getrunken, bevor Sie zu Bett gingen und...«


»Ich bin nicht verrückt«, sagte
ich kalt. »Ich habe außerdem da, wo ich geschlagen worden bin, eine weiche
Stelle am Hinterkopf.«


Er zuckte die Schultern. »Das
könnte auch irgendein Frauenzimmer in Ihrer eigenen Wohnung gewesen sein. Es
hat mich schon lange gewundert, daß das noch nie passiert ist.«


»Sie glauben mir kein Wort,
nicht?« sagte ich scharfsinnig.


»Abgesehen davon, daß Sie eins
auf den Hinterkopf gekriegt haben, nein«, sagte er und kicherte hämisch. »Aber
das glaube ich Ihnen schon.«


»Das Licht, das einen Menschen
führt«, beharrte ich. »Es ergibt einen gewissen Sinn. Dieser Raum war einer
dieser verrückten psydhodelischen Diskotheken, über
die man immer liest.«


»Psycho... Was für Theken?« Er
riß die zwischen Fettpolster eingebetteten Augen auf.


»Das ist eine neue
Errungenschaft«, erklärte ich. »Man will dieselben Effekte erzielen wie mit
irgendwelchen psychedelischen Drogen, man braucht sie dann gar nicht zu
nehmen.«


»Hören Sie zu«, sagte er in
beschwichtigendem Ton, »ich weiß, ich bin nur ein simpler alter Countysheriff, aber wissen Sie auch sicher, was Sie da
reden? Nehmen Leute diese Drogen, weil sie sich gern einbilden wollen, sie
säßen nackt in einem Sarg und lauschten auf Jazzmusik — während ein paar bunte
Lichter herumwirbeln?«


»Drogen wie LSD«, sagte ich mit
beherrschter Stimme, »desorientieren die Sinne. Die Süchtigen behaupten, sowohl
ihr Unterbewußtes als auch ihr Unbewußtes
würde dadurch sozusagen freigesetzt, somit also die gesamte Psyche.« Ich sah
den verständnislos starren Blick in seinen Augen und spielte vorübergehend mit
dem Gedanken, ihm seine Zigarre geradewegs in den Schlund zu rammen und ihn
daran ersticken zu lassen. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist wahr.
Deshalb sind diese psychedelischen Diskotheken entstanden. Früher war eine
Diskothek ein Ort, wo die Leute zur Tonbandmusik tanzten, aber nun hat man dem
noch etwas weiteres hinzugefügt.« Dann schüttelte ich plötzlich den Kopf und
gab den Versuch auf. »Sie haben recht. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich
bin gestern nacht über eine Blondine gestolpert und
habe mir den Kopf an der Wand angeschlagen.«


Lavers schob die vor ihm liegenden Papiere
ein paarmal hin und her und räusperte sich dann. »Reden wir mal von dem Mord.
Oder?«


»Warum nicht?« Ich zeigte ihm
meine sämtlichen Zähne. »Vermutlich ist es jetzt ohnehin zu spät, nach der
.Blonden zu suchen.«


»Doc Murphy hat vier Achtunddreißiger-Geschosse aus der Brust des Toten
herausgeholt, alle von derselben Waffe stammend. Er schätzt, daß der Tod
irgendwann zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens eingetreten ist. Viel mehr
ist bei der Autopsie nicht herausgekommen.«


»Haben die Jungens vom Labor
was gefunden?«


»Nichts.« Der Sheriff trommelte
mit stumpfen Fingern auf den Schreibtisch. »Magnuson
hatte außer einem Taschentuch nichts bei sich. Derjenige, der ihn umgebracht
hat, hat ihm erst die Taschen geleert.«


»Hat Polnik
von dem alten Burschen, der die Leiche aus dem Wasser gezogen hat, noch etwas
in Erfahrung bringen können?«


»Nein. Sie konzentrieren sich
wohl also besser auf die Witwe und ihren Freund Bryant. Warum lassen Sie den
mit Plüsch ausgeschlagenen Sarg und die wirbelnden Lichter nicht mal beiseite
und halten sich für eine Weile an die guten altmodischen Motive wie Eifersucht
und Habgier?«


Ich starrte ihn ein paar
Sekunden lang mit offenem Mund an und schüttelte dann bewundernd den Kopf.
»Donnerwetter, Sheriff! Ihr brillanter, rasiermesserscharfer Geist ist dem
meinen zeitweise so weit voraus, daß ich kaum Schritt halten kann.«


»Nun—«, er strahlte mich durch
einen Rauchschleier hindurch an, »warum versuchen Sie’s dann nicht mal, und
zwar gleich jetzt? Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich den Fall der
Mordabteilung der Polizei von Los Angeles übergäbe?«


»Seltsam, daß Sie jetzt gerade daraufkommen«, sagte ich und stand eilig auf. »Ich wollte
eben gehen.«


Annabelle Jackson, die
Privatsekretärin des Sheriffs, die Honigblonde mit mehr Kurven, als die
Autoschnellstraße Nummer eins aufzuweisen hat, brütete über einer schweigenden
Schreibmaschine, als ich durchs Vorzimmer ging. Sie trug eine frische weiße
Bluse und einen lohfarbenen Rock, der wahrscheinlich
halb-mini war, wenn sie aufstand, aber entschieden mini-mini, wenn sie so wie
jetzt mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß.


»Fliegen die besten Jahre Ihres
Lebens vor Ihrem inneren Auge vorbei?« fragte ich mitfühlend. »Während Sie hier
sitzen und langweilige Mordberichte für den Countysheriff
abtippen? Nehmen Sie’s nicht zu schwer, mein Honiglämmchen, vergessen Sie
nicht, daß es immer noch einen gutaussehenden ungebundenen Lieutenant in Ihrem
Leben gibt. Warum kehren Sie nicht nach Hippieland zurück und verabreden sich
mit mir für heute abend?«


Sie hob ein wenig den Kopf, und
ihre täuschend babyblauen Augen musterten mich ein paar Sekunden lang von oben
bis unten. »Okay«, sagte sie, »holen Sie mich gegen acht ab.«


»Wie?« sagte ich schwach.


»Dann essen wir irgendwo in
einer billigen Kneipe zu Abend, gehen in Ihre Wohnung und hören HiFi-Musik, während Sie mich um Ihre monströse Couch
herumjagen.« Ihre Unterlippe verzog sich spöttisch. »Grandiose Aussichten!«


»Einen Augenblick lang habe ich
glatt gedacht, es sei Ihnen ernst«, sagte ich im Ton des Bedauerns.


»Und ich wette, das Herz ist
Ihnen in die Hose gefallen!« Sie grinste boshaft, und dann wurde ihr Gesicht
wieder ernst. »Und wenn ich mich wirklich heute abend
mit Ihnen verabreden würde, Al Wheeler, was würde mir das einbringen
außer Luftmangel?«


Ich zuckte die Schultern. »Es
war nur so ein Gedanke, nicht als Grundlage für eine ganz neue weibliche
Philosophie gedacht. Aber manchmal, wenn ich bei meinen Ermittlungen in einem
gefährlichen Mordfall stündlich mein Leben riskiere, verspüre ich einfach ein
Bedürfnis nach Entspannung.«


»Das Ärgerliche ist bloß, daß
ein Mädchen so energisch sein muß, um Ihnen zu Ihrer Entspannung zu verhelfen.«
Sie schüttelte schnell den Kopf. »Vielen Dank, Al, aber wahrscheinlich müssen
Sie in Ihren gefährlichen Ermittlungen fortfahren. Wenn Ihnen etwas zustößt,
werde ich Magnolienblüten schicken.«


»Ich werde als Gespenst
zurückkommen und Sie unter der Dusche verfolgen«, versprach ich. »Jedesmal, wenn Sie aufdrehen, werden Sie eine Gänsehaut
kriegen, die sich gewaschen hat. Und das nur wegen Al Wheelers Schatten,
der...« Aber ich verschwendete meine Zeit, denn sie hämmerte auf die
Schreibmaschine ein, einen Ausdruck wilder Konzentration auf dem Gesicht. Mir
blieb nichts anderes mehr übrig, als allein in die heiße Morgensonne
hinauszugehen und furchtlos einem langweiligen Tag mit neuen Fragen, die
gestellt werden mußten, entgegenzusehen.


Ungefähr eine halbe Stunde
später parkte ich den Healey unter einem großen Schild, auf dem Tankstelle am Strand — Boote zu vermieten — Angelausrüstung
zu lesen war, und betrat das Büro. Paul Bryant wirkte in seinem Overall
recht arbeitsam. Er hatte einen Schmierölflecken auf dem Kinn. Er schien auch
nicht sonderlich begeistert bei meinem Anblick, aber wem ist schon ein Polyp
willkommen außer einem anderen Polypen, und selbst das ist fraglich.


»Lieutenant?« Er nickte kurz.


»Wie gehen die Geschäfte?«
fragte ich.


»Mäßig.« Seine dunklen Augen
waren wachsam. »Aber Sie sind doch wohl nicht den ganzen langen Weg hier
herausgefahren, um mich danach zu fragen, Lieutenant?«


»Es gibt noch etwas anderes«,
gab ich zu. »War es Ihr Einfall, daß Gail Magnuson
sich dem Licht, das sie führen soll, zuwandte, oder war es ursprünglich die
Idee von Rafe Kendall?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon,
zum Teufel, Sie reden!« Der dichte Schnurrbart sträubte sich nachdrücklich ob
seiner offensichtlichen Abneigung gegen naseweise Lieutenants.


»Ein Licht, das die Menschen
führt, ist etwas, was Kendall in seinem Tempel der Liebe spendet«,
erklärte ich. »Vielleicht geraten dadurch seine Anhänger in die richtige
Stimmung für großzügige Spenden ihrerseits. Soviel ich gehört habe, hat Gail Magnuson ein paar sehr beachtliche Zuwendungen gemacht.«


»Was Gail dort macht oder
gemacht hat, ist ihre eigene Sache«, fuhr er mich an. »Mit mir hat das gar
nichts zu tun.«


»Nach allem, was ich gehört
habe, haben Sie sie bei Kendall und seinem Tempel eingeführt.«


»Da haben Sie falsch gehört«,
sagte er gleichmütig.


»Die Lady ist ein heißes
Eisen«, sagte ich. »Ihr Ehemann verschwindet, und zurück bleiben Sie, der treue
Familienfreund. All das schöne Geld liegt hier auf der Bank. Vielleicht können
Sie sich mit Ihrem Freund und Schwindler Kendall zusammentun und die Kuh ein
bißchen melken? Und dann kommt der Ehemann zurück, um das Ganze zu verpfuschen,
und dagegen müssen Sie schnell was unternehmen. Etwas Wirkungsvolles — vielleicht
so was, wie vier Kugeln in seine Brust schießen und seine Leiche in den See
werfen?«


»Wollen Sie mich vielleicht der
Ermordung Hanks beschuldigen?« fragte er in barschem Ton.


»Ich sage nur, daß Sie
jedenfalls ein Motiv dafür gehabt hätten.« Ich zündete mir gemächlich eine
Zigarette an und ließ ihn zappeln, während das Zündholz langsam abbrannte. »Wie
steht es denn mit der Geschichte, die Sie mir da erzählt haben? Daß er mit dem
Geld weggelaufen ist, das ihm seine Frau gab, damit er es in Ihr Vorhaben hier
investieren sollte? Wie hieß der Mann, der Ihnen das Land verkaufen wollte?«


»Ich — erinnere mich nicht.«


»Und wie hieß sein
Rechtsanwalt?«


»Das habe ich vergessen. Es
liegt so lange zurück.«


»Wo waren Sie vorgestern nacht zwischen Mitternacht und zwei Uhr
morgens?« .


Bryant überlegte kurz. »Hier.
Ich habe geschlafen.«


»Allein?«


Sein Gesicht verdüsterte sich.
»Hören Sie, Lieutenant, jetzt reicht’s mir aber mit dieser verdammten...«


»Allein?« wiederholte ich kühl.


»Klar, was denn sonst?«


»Sie haben also für die Zeit
des Mordes kein Alibi.«


»Wenn Sie sich einbilden, ich
hätte Hank Magnuson umgebracht, dann sind Sie
verrückt!« Er holte tief Luft; und zu meinem Bedauern merkte ich, daß er im
Begriff war, Gelassenheit walten zu lassen. »Die Geschichte, die ich Ihnen
wegen des Grundstücks erzählt habe, stimmt, und ich werde mich auch wieder an
den Namen des Mannes erinnern, der es verkaufen wollte. Ich kann Gail fragen,
sie wird sich erinnern.«


»Wie steht’s mit Kendall?«
bohrte ich nach.


»Das stimmt ebenfalls; ich habe
ihn Gail nie vorgestellt.«


»Aber Sie kennen ihn?«


»Klar!« Er nickte. »Verstößt
das irgendwie gegen die Vorschriften, wenn man Rafe
Kendall kennt?«


»Bis jetzt noch nicht«, gab ich
zu. »Ist er ein alter Freund von Ihnen?«


»Ich kenne ihn, seit er seinen
Tempel aufgemacht hat. Wir sind nicht gerade eng befreundet, aber wir kommen
hin und wieder zu einem Drink zusammen. Er hat die Tatsache, daß Gail seinen
Tempel besucht, nie erwähnt und ich ebensowenig. Das
ist ihre und seine Angelegenheit.«


»Haben Sie vor, Gail zu
heiraten?«


»Ich weiß es nicht.« Er fuhr
sich mit einer abrupten Handbewegung über das Kinn, wobei er noch mehr
Schmieröl über das Gesicht wischte. »Ich würde sie gern heiraten, aber das
liegt wahrscheinlich bei ihr — später — , wenn sie über Hanks Tod
hinweggekommen ist.«


»Wußten Sie, daß Hank eine
Freundin hatte?«


»Nein.« Er sah ehrlich
überrascht drein. »Obwohl, wenn ich mir’s recht
überlege, das zu einem Betrüger wie ihm genau paßte.«


»Eine Bothaarige
namens Cherie«, sagte ich. »Vielleicht kennen Sie sie?«


»Nein. Eine Rothaarige mit
einem solchen Namen? An die würde ich mich bestimmt erinnern.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
noch einmal vorbeikommen. Inzwischen lassen Sie sich diesen Namen einfallen,
ja?«


»Klar.« Er nickte energisch.
»Ich werde mich erinnern, und es wird sich herausstellen, daß meine Geschichte
stimmt, Lieutenant.«


»Wenn sie nicht stimmt«, sagte
ich mit entmutigender Stimme, »können wir nach wie vor die ganzen Fragen
durchgehen — in der Polizeizentrale und mit Scheinwerferstrahlen in Ihren
Augen.«


 


Das gedämpfte Glockenspiel
ertönte unverändert im Haus, als Gail Magnuson die
Tür öffnete. Sie trug wieder eine Hemdbluse und eine Hose aus Seidenleinen, nur
war dieses Mal die Farbzusammenstellung anders, und auf ihrem Gesicht lag ein gefaßter Ausdruck.


»Lieutenant Wheeler —.« Sie
lächelte zaghaft. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer
und setzte mich ihr gegenüber. Sie schob die Hände zwischen die Knie und beugte
sich leicht vor. Ihr Gesicht war sehr aufmerksam.


»Sie wollen mir sicher noch ein
paar Fragen stellen, Lieutenant? Machen Sie deshalb keine Umstände. Ich fühle
mich jetzt sehr viel besser. Hanks Tod war ein schrecklicher Schock, aber ich
habe ihn beinahe überwunden und bin in der Lage, die Dinge im Licht der Logik
zu sehen. Verzeihen Sie, wenn es grausam klingt, aber in Anbetracht dessen, wie
er mich behandelt hat, bedeutet sein Tod keinen großen Verlust für mich.«


»Eins muß ich Sie zuerst
fragen, Mrs. Magnuson«,
sagte ich höflich. »Wo waren Sie in der Nacht, als Ihr Mann ermordet wurde,
zwischen zwölf und zwei Uhr?«


»Ich verstehe.« Sie nickte
ernst. »Ich war hier und habe in meinem Bett geschlafen, Lieutenant.«


»War sonst noch jemand im
Haus?«


»Nur Samantha natürlich. Sie
schlief in ihrem Zimmer.«


»Sehr gut.« Ich lächelte sie
freundlich an. »Glauben Sie, daß Träume von irgendwelcher Bedeutung sind, Mrs. Magnuson?«


»Ich — ich weiß nicht!« Sie
lachte nervös. »Was für eine seltsame Frage!«


»Ich habe gestern
nacht einen solch verrückten Traum gehabt«, sagte ich. »Ich träumte, ich
befände mich im Tempel der Liebe und betrat dort einen schalldichten
Raum. Dort spielte so laut Musik, daß einem das Trommelfell barst, und dazu
wirbelten Lichter, die dauernd die Farben wechselten, durcheinander. In der
Mitte des Raums stand ein großer, mit Plüsch ausgelegter Sarg, und als ich
näher trat, richtete sich die Person, die in ihm lag, auf. Diese Person waren
Sie, Mrs. Magnuson.«


»Ich?« Ihre grauen Augen
weiteten sich, und dann schüttelte sie schnell den Kopf. »Nun, Träume gehören
ins Reich der Phantasie, nicht wahr? Glauben Sie, daß Ihr Traum von irgendeiner
Bedeutung ist, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht allzuviel darüber«, sagte ich ernst. »Aber wenn er für
etwas symbolisch war, dann, glaube ich, für >das Licht, das führt<.«


»Das Licht, das führt?« Ihre
Stimme klang ein bißchen zu schrill, und sie biß sich hastig auf die leicht
herunterhängende Unterlippe.


»Ist das nicht die Philosophie,
die Rafe Kendall in seinem Tempel der Liebe
lehrt?« fragte ich ruhig. »Das Licht, das die Menschen führt; die Liebe hört
niemals auf, sie dauert fort, im Leben und im Tod. Sie macht nicht einmal vor
dem Sarg oder dem Grab halt — über dem See, auf dem Grund des Sees. — Ist das
nicht die Bedeutung?«


Sie nickte. »Das ist’s, was das
Licht, das uns führt, bedeutet.«


»Vielleicht reicht es Ihnen
nicht, diese Theorie bewußt zu akzeptieren?« fuhr ich fort. »Vielleicht muß
auch Ihr Unterbewußtsein überzeugt werden? Lagen Sie
deshalb nackt im Sarg, lauschten auf die Beat-Musik und sahen den wirbelnden
Farben zu, Mrs. Magnuson?«


Den Bruchteil einer Sekunde
lang tauchte etwas wie panische Furcht in ihren Augen auf, dann lächelte sie
etwas gezwungen. »Es muß ein sehr lebhafter Traum gewesen sein, wenn er Sie so
beeindruckt hat, Lieutenant.«


»Vermutlich!« Ich lehnte mich
in meinen Stuhl zurück. »Kennen Sie einen Mann namens Fenwick?«


»Chuck Fenwick?«
Sie wartete, bis ich genickt hatte. »Ja, aber ich mag ihn nicht besonders gem.
Er war mit Hank befreundet, und wir sahen uns gelegentlich, bevor Hank weglief.
Er geht oft in den Tempel, aber ich übersehe ihn dort grundsätzlich. Fenwick ist ein widerwärtiger Mensch, und ich möchte keine
Bekanntschaft fortsetzen, die mir ursprünglich von Hank aufgezwungen wurde.«


Ihre Ausdrucksweise war
gespreizt, so wie eine Zeugenaussage im Gerichtssaal zu klingen pflegt. Aber
die Empfindung selbst wirkte echt — sie konnte Chuck Fenwick
nicht ausstehen. »Wovon lebt er?« fragte ich.


»Ich war nie ausreichend an ihm
interessiert, um irgend etwas über sein Privatleben
in Erfahrung zu bringen«, erwiderte sie steif.


»Erinnern Sie sich vielleicht
an den Namen des Mannes, der Paul Bryant damals das Grundstück verkaufen
wollte, an dessen Erschließung sich Ihr Mann beteiligen wollte?«


»Ich...« Sie legte eine Hand an
die Stirn. »Es tut mir leid, Lieutenant.« Ihr Lächeln hatte etwas
Zerbrechliches und zugleich Rührendes. »Nach alldem, was geschehen ist, fällt
es mir schwer, mich an Details zu erinnern, die über ein Jahr zurückliegen.«


»Selbstverständlich.« Mein
Lächeln paßte in seiner künstlichen Aufrichtigkeit
genau zu dem ihren. »Vielleicht fällt es Ihnen später noch ein, Mrs. Magnuson. Soviel ich gehört
habe, wird vom Tempel aus niemals Geld gefordert, es hängt von freiwilligen
Spenden der Mitglieder ab.«


»Das stimmt.«


»Haben Sie eine Ahnung, wieviel Geld Sie gespendet haben, seit Sie dort hingehen?«


»Nein.« Sie runzelte die Stirn.
»Ich sehe auch nicht ein, inwiefern das für Sie von Wichtigkeit sein könnte,
Lieutenant. Es kann nichts mit der Ermordung meines Mannes zu tun haben und
geht ausschließlich mich etwas an.«


»Schwamm drüber!« sagte ich.
»Kennen Sie zufällig ein rothaariges Mädchen namens Cherie?«


»Cherie?« Sie überlegte ein
paar Sekunden lang und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


»Na, trotzdem vielen Dank.« Ich
stand auf. »Im Augenblick will ich Sie nicht mit weiteren Fragen belästigen, Mrs. Magnuson.«


Sie begleitete mich in den
Korridor hinaus und öffnete die Tür. »Leben Sie wohl, Lieutenant. Sie werden
mich über Ihre weiteren Fortschritte auf dem laufenden
halten, nicht wahr?« Ein unsicheres Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich
mochte meinen Mann nicht besonders gern, aber ungeachtet dessen möchte ich
doch, daß sein Mörder erwischt wird.«


Von Samantha war, als ich zu
meinem Wagen zurückkehrte, nichts zu sehen. Vielleicht war sie in der Schule
oder spielte irgendwo. Irgendwie vermißte ich die
ernsten, großen grauen Augen.


Unterwegs hielt ich vor einem
Restaurant, um auf meinem Weg nach Valley Heights ein Steak-Sandwich zu essen,
und so war es kurz nach zwei Uhr, als ich vor dem Haus parkte, in dem — dem
Telefonbuch zufolge — Chuck Fenwick wohnte. Es war
ein typisches Haus der mittleren Einkommensklasse, umgeben von gepflegtem Rasen
und Teil einer langen Reihe von anderen Häusern, die fast ebenso aussahen.
Ungefähr das Beste, was einem in Vororten geboten werden kann, und etwa ebenso
aufregend wie kalter Tee mit Zitrone, den man durch einen Strohhalm trinkt. Ich
ging die betonierte Zufahrt entlang, stieg die Stufen zur Vorveranda hinauf und
klingelte an der Haustür.


Kurze Zeit später wurde die Tür
geöffnet. Ein weibliches Wesen stand da und betrachtete mich mit einem
nachdenklichen Ausdruck, als sei sie gewöhnt, die Hausierer zu behalten und die
Bürsten wegzuwerfen. Ihr magerer sonnengebräunter Körper wirkte zäh und
ausdauernd, und das Oberteil ihres weißen Bikinis umspannte kleine spitze
Brüste, während das Höschen lediglich flache Hüften knapp umgab. Ihre
grünlichen Augen waren kräftig mit Mascara betont, und ihr großer Mund war für
den frühen Nachmittag eine Spur zu rubinrot. Der Schopf roten Haars schmiegte
sich glatt und eng um Kopf und Ohren, und die Ponyfransen hingen ihr bis zu den
Brauen herab. Die Gesamtwirkung war sinnlich, leicht beeinträchtigt durch allzu
provozierenden Anstrich. Das rote Haar war ein gewisser Hinweis. Und falls ich
mich täuschte, wer wußte dann schon, daß ich eine Wette verloren hatte?


»Cherie?« sagte ich.


»Hallo!« Ihre breiten Lippen
verzogen sich zu einem warmen Lächeln. »Sie sprechen meinen Namen sogar richtig
aus. Die meisten Leute sprechen ihn zuerst falsch aus.«


»Und nennen Sie Sherry?« Ich
lächelte zurück. »Leute wie Hank Magnuson
vielleicht?«


Das Lächeln verschwand von
ihrem Gesicht, als ob es nie dagewesen wäre; und sie versuchte, mir die Tür vor
der Nase zuzuschlagen, aber ich war ein trainierter Hausierer und hatte bereits
den Fuß dazwischengeklemmt.
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Die Einrichtung des Wohnzimmers
entsprach genau der in einer fünf Jahre alten illustrierten Zeitschrift, und
die Zeit hatte die von vornherein vorhandene Glanzlosigkeit lediglich getrübt.
Sherry — was sollte ich mich gegen die übliche Aussprache wehren? — stand mit
unter dem weißen Bikinioberteil übereinandergeschlagenen Armen da, und ihre
grünen Augen starrten mich mit einer Mischung aus Furcht und Zorn an.


»Sie und Hank Magnuson«, sagte ich. »Unten am Seeufer saßen Sie und
lachten über Rafe Kendall und sagten, er hätte ein
ganz helles Licht, solange er nur geführt würde.«


»Ich weiß überhaupt nicht,
wovon Sie reden!« Ihre Stimme war gewollt monoton. »Sie mögen ein Polyp sein,
aber ich habe nach wie vor keine Ahnung, wovon — oder von wem — Sie reden.«


»Jemand hat entschieden
gewünscht, ihn unter der Erde zu sehen«, fuhr ich fort. »Er bekam vier Kugeln
aus nächster Nähe in die Brust, und dann wurde seine Leiche ins Wasser gekippt.
Ich nehme an, daß er in dem Augenblick nicht gelacht hat — vielleicht hat er
Ausschau nach einem Licht gehalten, das ihn führt. Wie?«


»Chuck muß jeden Augenblick
kommen«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Polyp hin,
Polyp her; er wird Sie ausgiebig vermöbeln, wenn er Sie hier bei mir antrifft.
Halten Sie es also nicht für besser...?«


»Um Chuck kümmere ich mich
schon, sobald er kommt«, knurrte ich. »Im Augenblick möchte ich Näheres über
Sie und Hank Magnuson hören.«


Ihr Gesicht zerfiel plötzlich
förmlich. »Hören Sie, ich erzähle Ihnen alles von Hank und mir, aber nicht
jetzt! Ich verspreche Ihnen, Sie im Büro des Sheriffs anzurufen, aber...«


Sie erstarrte plötzlich, als
sich draußen die Haustür mit leisem Knarren öffnete. »Es ist zu spät!« Ihre
Augen wurden flehend. »Erwähnen Sie vor Chuck Hank und mich nicht — bitte! Ich
rufe Sie gleich morgen früh in Ihrem Büro an, ich verspreche es Ihnen.«


Ich war eben im Begriff, den
Edelmütigen zu spielen und zu sagen, mir sei’s recht; aber dazu hatte ich keine
Gelegenheit mehr. Die Tür sprang auf, und ein Bursche trat ein, bei dessen
massiver Gestalt das Zimmer zu Kleiderschrankgröße zusammenzuschrumpfen schien.
Der Mann war um vierzig herum, knapp ein Meter neunzig groß und mochte nackt
seine zweihundert Pfund wiegen. Die fleckigen braunen Augen lagen tief in
seinem platten Gesicht — überragt von einem Schopf kurzen, strohigen hellbraunen
Haars — , und seine dicken Lippen waren zu einem Lächeln geöffnet, das weit
auseinanderstehende, sehr weiße Zähne entblößte. Auf den ersten Blick wirkte er
ungeachtet des eleganten Seidenanzugs, des superweißen Hemds und der
irisierenden, von einer Nadel mit großer Perle gehaltenen Seidenkrawatte wie
ein freundnachbarlicher Elefant mit verschmitzten Augen. Er warf dem Rotschopf
einen langen Blick zu, bedachte mich mit einem ebenso langen, und sein Lächeln
wurde noch breiter.


»Hallo!« Er lachte freundlich.
»Sieht ganz so aus, als ob wir hier so was wie eine peinliche Situation
hätten?« Er trat in die Mitte des Zimmers, das Gewicht auf den Fußballen,
eifrig wie ein Kampfhahn. »Du hast wohl gerade noch Zeit gehabt, in deinen
alten kleinen Bikini zu schlüpfen, als du meinen Schlüssel im Türschloß gehört hast, was, Sherry?«


»Chuck«, es klang, als ob die
Rothaarige gewisse Sprachschwierigkeiten hätte, »es ist nicht so, wie du
denkst, ehrlich. Das hier ist...«


Zwei weitere Schritte brachten
sie in seine Reichweite, und er verpaßte ihr mit dem
Handrücken eine schallende Ohrfeige. Es gab einen scharfen explosionsartigen
Knall, und die Rothaarige löste sich sozusagen in einen weiß-sonnenbraunen
Hügel auf dem Teppich auf. Fenwick drehte sich um und
kam in munterem Trott und erwartungsvoll kichernd auf mich zu, während sich
seine Hände zu melonengroßen Fäusten ballten. Da ich mein Magnum-Gewehr nicht
bei mir hatte, mußte ich das Nächstbeste benutzen, um diesen Elefanten in
vollem Lauf aufzuhalten. Die Achtunddreißiger glitt
leicht aus der Gürtelhalfter. Ich zielte auf eine Stelle, die ungefähr zwölf
Zentimeter unterhalb der Perlennadel lag. Das veranlaßte ihn, den Normalgang
einzulegen, aber er strebte unentwegt weiter auf mich zu. Entweder war er mutig
oder dumm, aber ich war im Augenblick nicht daran interessiert, das zu
entscheiden.


»Ich werde Ihnen eine Kugel
durch Ihren Nabel jagen, und wer wird sich mit einem Polizeilieutenant
schon darüber streiten, ob es Notwehr war oder nicht?« fauchte ich.


»Polizeilieutenant?«
Er lachte, als ob das ein ganz gewaltiger Scherz wäre, aber es brachte ihn
immerhin zum Stillstand.


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs.« Ich zog mit meiner freien Hand die Dienstmarke heraus und zeigte
sie ihm. »Sind Sie Fenwick?«


»Klar!« Er nickte schnell. »Ich
glaube, ich habe da was durcheinandergekriegt.« Mit verblüfftem Gesicht kehrte
er dahin zurück, wo der Rotschopf auf dem Boden saß, und zog sie eilig hoch.
»Es war ein Irrtum, Puppe.« Er fand es so komisch, daß er sich die Zeit nehmen
mußte, in dröhnendes Gelächter auszubrechen. »Macht nichts. Nimm’s
als eine Warnung. Ja?«


Cheries Gesicht verzog sich zu
einem Lächeln und sie plumpste in dem Augenblick, als er ihr Handgelenk
losließ, in den nächsten Stuhl. Nachdem jedermanns Ehre wiederhergestellt war,
zog Fenwick eine dünne Zigarre aus der Brusttasche
und zündete sie mit etwas an, was wie ein massiv goldenes Feuerzeug funkelte.


»Ich nehme an, Sie sind nicht
gekommen, um uns einen Anstandsbesuch zu machen, Lieutenant?« Er paffte mir
eine scharfriechende Rauchwolke ins Gesicht. »Also schießen Sie los!«


»Ich ermittle in einem
Mordfall«, sagte ich und schob den Revolver in die Gürtelhalfter zurück. »Es
handelt sich um einen Mann namens Magnuson. Soviel
ich gehört habe, war er ein guter Freund von Ihnen?«


»Der arme alte Hank.« Der
Gedanke an plötzlichen Tod war so erschreckend für ihn, daß er sogar
vorübergehend zu lachen aufhörte. »Ich habe davon gelesen. Es hat mich schwer
erschüttert, Lieutenant, das kann ich Ihnen sagen. Ein großartiger Bursche war
das, dieser Hank.«


»Wann haben Sie ihn zuletzt
gesehen?«


»Teufel — das ist so lange her,
daß ich mich kaum mehr daran erinnere.« Er fuchtelte heftig mit der Zigarre
herum. »Über ein Jahr muß das her sein. Kinder, wie die Zeit vergeht! Ja, über
ein Jahr, glaube ich.«


»Aber seine Frau haben Sie
seither wiedergesehen?«


»Klar! Wir haben ein
gemeinsames Interesse. Es handelt sich um ein Haus mit einem völlig verrückten
Namen — Tempel der Liebe. — Was
halten Sie davon?« Sein Gelächter dröhnte. »Aber es ist nicht das, wofür Sie es
daraufhin halten würden, soviel ist sicher. Der Tempel wird von einem sehr
netten Burschen geleitet, Rafe Kendall; und er
verabreicht uns etwas, was er als >emotionelle Therapie< bezeichnet. Für
mich ist das prima, und ich habe den Eindruck, daß sie bei Gail Magnuson ebenso gut anschlägt. Fast jedesmal,
wenn ich dort bin, ist sie auch da.«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund vorstellen, warum jemand Magnuson ermordet
haben kann?«


»Nein, Sir.« Er schüttelte
entschieden den Kopf. »Ich habe Hank immer für einen netten Burschen gehalten.
Vielleicht trank er ein bißchen zuviel, aber wenn das
ein Grund für einen Mord wäre, so litten wir jetzt hierzulande an
Unterbevölkerung. Was?« Er grinste anerkennend über seinen subtilen Witz. »Man
kann doch einen Menschen nicht umbringen, bloß weil er trinkt.«


»Wovon hat er gelebt?«


»Hm, äh, das ist eine knifflige
Frage, Lieutenant. So knifflig, daß ich sie nicht einmal beantworten kann. Wann
immer ich ihn traf, hatte er einen Haufen Banknoten bei sich. Ich bin nie
dazugekommen, ihn zu fragen, woher die eigentlich stammten, obwohl mir jemand
erzählt hat, seine Frau habe einen Safe voll von dem Zeug.«


»Wovon ernähren Sie sich, Mr. Fenwick?« erkundigte ich mich höflich.


»Ich?« Er lachte erneut in
gewohnter Weise. »Man könnte vielleicht sagen, daß ich selbst auch in der
Todesbranche tätig bin, Lieutenant, aber nicht auf dieselbe Weise wie Sie. Mir
gehört die Schöne Aussicht
— davon haben Sie doch sicher gehört?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ist
das eine Bildungslücke?«


»Es füllt sich schnell,
Lieutenant. Im Augenblick haben wir von den Dreihundertdollarplätzen höchstens
noch ein Dutzend frei. Man muß sich solche Dinge überlegen, wenn man stilvoll
beerdigt werden und Vorsorge treffen möchte, daß die Familie sich später wieder
um einen versammelt. Die Schöne
Aussicht liegt auf der Spitze eines Hügels, ungefähr fünf Kilometer
von Pine City entfernt. Die Aussicht ist wirklich
wundervoll; wir haben einen großen Wasserfall und vierundzwanzig Stunden am Tag
spielt Musik.«


»Ich glaube, bei meinem Gehalt
als Lieutenant könnte ich es mir nicht leisten, dorthin zu kommen«, brummte
ich.


»Kommen können Sie überhaupt
nicht, Lieutenant —.« Er barst schier vor Gelächter. »Sie müßten mit einem
Leichenwagen rausgefähren werden.«


Ich starrte ihn finster an und
bedauerte, daß ich ihm nicht eine Kugel durch den Nabel geschossen hatte, als
mir dazu noch ein Vorwand geboten war. Nach einer Weile hörte er ausreichend
lange auf zu lachen, um erneut an seiner Zigarre zu paffen. Cherie saß in ihrem
Stuhl und betastete mit den Fingern der einen Hand vorsichtig ihre Wange, die
noch hellrot war. Ihre Augen beobachteten so eindringlich Fenwicks
Gesicht, als ob sie davon hypnotisiert wäre; und jedesmal,
wenn er lachte, ging ein leichter Schauder durch ihren Körper.


»Tut mir schrecklich leid, daß
ich Ihnen nicht helfen kann, Lieutenant.« Fenwick
grinste entschuldigend. »Es ist seltsam, da bildet man sich ein, man kennt
jemanden wirklich gut, aber wenn’s darauf ankommt, dann weiß man nicht das allergeringste
über den Burschen.«


»Niemand weiß das
allergeringste über ihn, einschließlich seiner Frau«, sagte ich. »Wenn ich die
Leiche neulich morgens nicht selber gesehen hätte, würde ich überhaupt nicht
glauben, daß ein Mann namens Hank Magnuson je existiert
hat.«


»Ärgerlich, Lieutenant.« Er
machte eine Handbewegung zu der Rothaarigen hinüber. »Haben Sie Cherie hier
schon gefragt? Vielleicht kann sie Ihnen helfen?«


»Nein«, flüsterte Cherie. »Ich
habe ihn gar nicht gekannt.«


»Pech!« sagte Fenwick in jovialem Ton. »Sieht ganz so aus, als ob wir für
den Lieutenant gar nichts tun können.«


»Wenn Ihnen zufällig noch etwas
einfallen sollte, wäre ich froh, wenn Sie mich anriefen«, sagte ich, nahm eine
Visitenkarte aus meiner Brieftasche und gab sie ihm. Dann blickte ich auf den
Rotschopf. »Am besten erreicht man mich morgens um halb zehn in meinem Büro.
Auf Wiedersehen, Mr. und Mrs. Fenwick.«


»Mrs.
Fenwick, so was!« lachte er. »Das ist prima! Eher
gibt’s im August ’nen kalten Tag, als daß irgendein Frauenzimmer mich in die
Krallen kriegt! Sie heißt Cherie Cordover,
Lieutenant, und sie ist lediglich eine Freundin von mir.«


»Lediglich eine Freundin«,
wiederholte Cherie mit dünner Stimme.


Fenwick begleitete mich zur Tür. Er
blieb dort stehen und sah mir noch nach, als ich den Healey wendete und in
Richtung Stadt zurückfuhr. Während der Fahrt hatte ich ausreichend Zeit, mir zu
überlegen, ob ich mit Cherie Cordover klug verfahren
war. Ritterlich zu sein ist für einen Polizeibeamten völlig unangebracht, und
vielleicht wäre es weit klüger gewesen, sie in Anwesenheit von Fenwick über ihre Beziehungen zu Magnuson
auszufragen. Die darauf erfolgende Explosion hätte vielleicht ein paar
interessante Tatsachen ans Tageslicht gebracht. Ich schob schließlich die
ganzen Überlegungen als ohnehin verspätet beiseite, zumal jemand, der die
Angewohnheit hat, die ganze Zeit nach hinten zu sehen, eines Tags vom Rand
eines großen Felsens herunterfallen wird.


 


Im Büro herrschte die gewohnte
Geschäftigkeit, als ich eintraf. Annabelle saß da und betrachtete mit
mürrischem Gesicht ihre Schreibmaschine, während Sergeant Polnik
mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl saß und mit einem Taschenmesser an
seinem Daumennagel herumschnippelte. Er warf mir den vorwurfsvollen Blick eines
betrogenen Märtyrers zu und schnippelte dann weiter. Ich blieb neben Annabelles
Schreibtisch stehen, blickte ein paar Sekunden lang auf ihren honigblonden Kopf
hinab und räusperte mich dann leise.


»Wir haben sowieso schon einen
lausigen Tag hinter uns, Sie hätten gar nicht zu kommen brauchen, um ihn noch
lausiger zu machen«, sagte sie, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu
heben.


»Sie sollten den Lieutenant
nicht noch vergrämen«, sagte Polnik mit gekränkter
Stimme. »Wo er doch den ganzen Mordfall allein übernommen hat.«


Ich lächelte ihn schuldbewußt
an. »Haben Sie aus dem alten Mann, der die Leiche aus dem See gezogen hat,
etwas herausgebracht?«


»George Spooner.
Nein, Lieutenant, mehr wußte er auch nicht. Jedenfalls nichts Wichtiges.«


»Pech!« sagte ich mitfühlend.


»Ich bin gestern ins Büro
gekommen, wie Sie gesagt haben, aber Sie sind überhaupt nicht aufgetaucht.
Deshalb hat mich der Sheriff wegen eines Einbruchs in einem Juweliergeschäft
wieder weggeschickt.« Seine Stimme klang belegt vor Widerwillen. »Es war ein
sechzehnjähriger Junge. Ich fand ihn drei Häuserblocks weiter auf dem Randstein
sitzen und heulen. Die Beute hielt er noch in seiner feuchten Hand umklammert —
eine falsche Diamantenbrosche, knapp acht Dollar wert.«


»So geht es eben. Ich war
gestern so beschäftigt, daß ich keine Möglichkeit mehr hatte, zurückzukommen
und...« Plötzlich nahm ich das Warnzeichen aus meinem Unterbewußtsein
wahr. »Was war übrigens nicht wichtig?«


»Wie bitte, Lieutenant?«


»Ich meine George Spooner«, erinnerte ich ihn. »Sie sagten, er habe nichts
weiter gewußt — jedenfalls nichts Wichtiges.«


»Ach so!« Er zuckte die
massiven Schultern. »Er sprach nur von den Zeiten, als er Magnuson
beim Angeln draußen auf dem See zu treffen pflegte, aber das lag schon ein Jahr
zurück.«


»Hat er allein geangelt?«


»Mit irgendeinem Mann namens
Schaffer, sagte der Alte. Ich dachte, das sei nun alles Vergangenheit.«


»Vermutlich ja«, sagte ich
geduldig. »Wie steht es mit diesem Burschen — Schaffer?«


»Er angelt immer noch auf dem
See.« Polniks niedrige Stirn runzelte sich gequält.
»Ich wußte gar nicht, daß Sie sich für Angeln interessieren, Lieutenant.«


»Er versucht immer, nach
irgendwas — oder irgend jemandem — zu angeln«, sagte
Annabelle in scharfem Ton. »Es sollte eine städtische Verordnung geben, derzufolge Wheeler Handfesseln tragen muß, sobald er in
Reichweite irgendeines weiblichen Wesens unter fünfundvierzig gerät.«


»Damit fallen Sie wohl weg?«
sagte ich geistreich.


»Zufällig hat mich meine Mutter
vor dreiundzwanzig Jahren in die Welt gesetzt!« fauchte sie.


»Da muß ich direkt noch mal Ihr
Muttermal betrachten, um mich davon zu überzeugen«, sagte ich. »Ist es immer
noch am selben Fleck? Sie wissen schon, gleich unter...«


»Wenn Sie nicht die Klappe
halten, Al Wheeler«, sagte sie mit erstickter Stimme, »zerschmettere ich diesen
Schreibtisch hier auf Ihrem Kopf.«


»Ich bin mal angeln gegangen«,
vertraute mir Polnik an, »und bin dabei seekrank
geworden.«


»Auf dem See?« Ich starrte ihn
an.


»Meine Alte sagt, ich hätte
einen nervösen Magen.« Er blinzelte nachdenklich. »Ich glaube, es kommt davon,
daß ich seit fünfzehn Jahren mit ihr verheiratet bin.«


»Dieser Schaffer—«, sagte ich
entschlossen. »Hat George Spooner Ihnen mitgeteilt,
wo er wohnt?«


»Er hat ein Haus am See,
ungefähr achthundert Meter nördlich von der Stelle, wo wir die Leiche gefunden
haben. Er lebt dort ganz für sich, sagte der Alte. So was wie — ein Eremit.«


»Ein Eremit?« sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Ein Einsiedler.« Annabelle
lächelte Polnik verständnisvoll zu. »Der Lieutenant
hat keine besonders gute Bildung, Sergeant. Man hat ihn schon in der zweiten
Klasse hinausgeschmissen, weil er die Lehrerinnen belästigt hat.«


»Phhh!«
Polnik schüttelte den Kopf. »So ’n Pech, Lieutenant.«


»Ich erinnere mich noch an Miss
Magnolienblüte«, sagte ich wehmütig. »Eine phantastische Schönheit aus dem
Süden war sie. Honigblond und eine Figur, daß einem die Luft wegblieb,
dreiundzwanzig Jahre alt und auf fünfundvierzig zugehend — mit einem
bezaubernden Muttermal unmittelbar unter ihrem...« Ich hielt schlagartig inne,
denn Annabelle bohrte mit schmerzlicher Gewalt ihren Ellbogen in meine Rippen.


»Glauben Sie, daß dieser
Schaffer wichtig sein könnte, Lieutenant?« fragte Polnik
begierig.


»Ich weiß nicht.« Ich zuckte
die Schultern. »Ich werde jedenfalls mit ihm reden.«


»Wollen Sie, daß ich mitkomme?«


Das wollte ich gar nicht, aber
er hatte wieder seinen vertrauensvollen Cockerspaniel-Blick in den Augen, und
so mußte ich mir schnell etwas einfallen lassen. »Ich habe etwas viel
Wichtigeres für Sie zu tun, Sergeant«, sagte ich munter. »Ungefähr fünf
Kilometer außerhalb der Stadt liegt ein neuer und sehr luxuriöser Friedhof, der
Schöne Aussicht heißt. Er
gehört einem Burschen namens Fenwick, und im
Augenblick ist er einer der Hauptverdächtigen. Ich möchte, daß Sie dorthin
fahren und sich gründlich umsehen. Aber verraten Sie niemandem, daß Sie
Polizeibeamter sind. Spielen Sie den Unbeteiligten, so als ob Sie vielleicht
ganz flüchtig erwägen würden, sich dort ein Grab zu kaufen. Lassen Sie sich den
Friedhof zeigen und halten Sie nach etwas Umschau, das irgendwie merkwürdig
erscheint.«


»Na klar, Lieutenant!« Polnik sprang mit eifrigem Gesicht vom Stuhl auf. »He — das
ist mal ein gefundenes Fressen für einen Mörder. Nicht? Ich meine, einen
eigenen Privatfriedhof zu haben, auf dem er seine Opfer begraben kann!«


Ich schüttelte bewundernd den
Kopf. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, Sergeant!«


»Ich bin schon unterwegs!«


»Moment mal!« Ich blickte auf
meine Uhr und stellte fest, daß es halb fünf war. »Ich glaube, es ist schon ein
bißchen spät, um noch hinauszufahren. Tun Sie es als erstes morgen früh, dann
haben Sie eine Menge Zeit, sich auf dem Friedhof umzusehen.«


»Wie Sie meinen, Lieutenant.« Polnik kämpfte eine Weile sichtlich gegen seine
Enttäuschung an, dann erhellte sich sein Gesicht wieder. »Vielleicht sollte ich
doch mal hinausfahren und einen Blick darauf werfen, nur um zu wissen, wo der
Friedhof liegt?«


»Warum nicht?« sagte ich, und
weg war er.


Annabelle blickte mit
unschlüssigen babyblauen Augen zu mir auf. »Ich weiß nie, wann Sie grausam zum
Sergeant sind und wann nett.«


»Bei Polnik
kommt das nicht so darauf an«, sagte ich ausweichend, denn gelegentlich
beunruhigt mich das selber ein bißchen.


Sie runzelte vor
Gedankenkonzentration die Stirn. »Sagen Sie mir mal, Al — haben Sie je daran
gedacht, zu heiraten?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Haben Sie denn nie daran
gedacht, was Sie tun werden, wenn Sie alt sind?« sagte sie bedauernd.


»Na klar!« Ich nickte.
»Kräftigungspillen nehmen.«


Das reichte völlig. Sie schlug
ein klickendes Crescendo auf ihrer Schreibmaschine, riß nach ungefähr fünf
Zeilen das Papier heraus und riß es in kleine Fetzen. Ich sah, wie sich ihre
Hand zielstrebig nach dem schweren Eisenlineal auf ihrem Schreibtisch
ausstreckte, und so trat ich einen strategischen Rückzug in Richtung Tür an.


Es beunruhigte mich, daß ein so
prachtvolles Mädchen wie Annabelle überhaupt auf den Gedanken einer Heirat kam,
wenn sie sich mit einem unterhaltsamen, eingefleischten Junggesellen wie mir
verabreden konnte. Was konnte sich ein Mädchen mehr wünschen als Wheeler?
Solche und ähnliche Dinge fragte ich mich, während ich zu meinem Wagen
hinausging. Ich stellte diese Fragen natürlich nicht laut, für den Fall, daß
mir jemand darauf eine detaillierte Antwort gegeben hätte.


Das Seeufer und ich waren
demnächst alte Freunde, aber ich zog die Lage des Magnusonschen
Hauses dem von Polniks »Eremiten« vor. Ein gewundener
Graspfad führte zu dem verfallenen Fachwerkhaus, das
fast am Rand des Wassers stand. Der Geruch von Feuchtigkeit, der aus dem
Schilfdickicht hinter dem Haus aufstieg, durchdrang alles, und die Eingangstür
sah aus, als ob sie seit dreißig Jahren nicht mehr gestrichen worden sei. Ich
klopfte und zündete mir, während ich wartete, eine Zigarette an, um den
Schilfgestank aus meinen Nasenlöchern zu vertreiben.


Der Bursche, der die Tür
öffnete, paßte überhaupt nicht zu dem Haus. Er sah
eher aus, als gehörte er einer Jet-Mannschaft an und pflegte den
Sonnenuntergang über den Rand seines Daiquiri hinweg
in Acapulco oder Cannes zu beobachten. Sein blondes Haar war eine Fußmatte
kleiner Locken, und eine dunkle Brille mit schweren Bändern machte seine Augen
unsichtbar. Der Rest seines Gesichts war tiefbraun gebrannt, und die
zusammengepreßten dünnen Lippen standen in scharfem Kontrast zu den dicken
Wangen. Er war mittelgroß, hatte knapp zwanzig Pfund Übergewicht und trug ein
blitzblaues Hemd, eine enge, eine Schattierung hellere Hose und eine gepunktete
Krawatte. Blaue Wildlederstiefel vervollständigten das Bild, und vielleicht brauchte
er die dunkle Brille, um nicht von seiner eigenen Eleganz geblendet zu werden.


»Mr. Schaffer?« fragte ich.


»Wer will was von ihm?« Sein
Akzent klang nach dem Osten, aber es gab darin auch noch ein paar andere
Untertöne. Vielleicht war er einfach viel in der Welt herumgekommen, dachte ich
scharfsinnig.


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs.« Da ich großmütiger Stimmung war, zeigte ich ihm auch meine
Dienstmarke.


»Leon ist drin.« Er öffnete die
Tür weiter. »Bedienen Sie sich.«


Ich ging an ihm vorbei ins
Wohnzimmer, das klein war, aber behaglich möbliert. Ein kleiner Bursche, der
wie ein Exjockey aussah, war eben im Begriff, sich
einen Drink einzugießen. Sein Haar begann dünn zu werden und er selber dick. Er
sah mich an, als ob ich eben aus dem Schilf gekrochen sei, und schenkte sich
dann sein Glas vollends ein.


»Mr. Schaffer«, sagte ich, »ich
bin...«


»Ich weiß. Ich habe Sie mit Don
reden hören.« Seine Stimme war heiser und klang so, als ob ihm einmal jemand
mit einem Gummischlauch gegen die Kehle geschlagen hätte. »Stinkender Polyp!
Bloß weil jemandem mal ein Fehler unterlaufen ist, müßt ihr für den Rest seines
Lebens hinter ihm her hetzen!«


»Leon Schaffer?« sagte ich laut
und verwundert. »Doch nicht der
Leon Schaffer? Der Mann von Santa Anita mit den Injektionen! Der alle Pferde im
selben Rennen gedopt hat, und wo der Gewinner am Schluß um Schwanzlänge gesiegt
hat, weil alle rückwärts rannten?«


»Sehr komisch!« winselte er.
»Sie wissen verdammt gut, daß man mir da was in die Schuhe geschoben hat. Zwei
Jahre in St. Quentin dafür, daß ich Pferde gedopt haben soll! Dieser verdammte
Sergeant hat mir das Heroin untergeschoben und...«


»Leon«, sagte sein eleganter
Freund mit sanfter Stimme, »warum hältst du nicht mal den Mund und hörst zu?
Ich glaube nicht, daß der Lieutenant je zuvor im Leben was von dir gehört hat.«


»Hm?« Schaffer starrte ihn mit
offenem Mund an und dann mich.


»Sie haben recht, Mr...« ich
blickte fragend in seine dunklen Brillengläser.


»Annan«, sagte er. »Don Annan,
und ich habe nur ein einziges Mal das Innere von St. Quentin gesehen,
Lieutenant — in der späten Nachtsendung.«


Ich blickte wieder auf
Schaffer. »Man hat vor zwei Tagen achthundert Meter von hier Hank Magnusons Leiche aus dem See gezogen. Vielleicht haben Sie
darüber gelesen?«


»Klar!« Er nickte. »Und?«


»Er war mit Ihnen befreundet.«


»Ich kannte ihn. — Ist es ein
Verbrechen, wenn man einen Burschen gekannt hat, der ermordet worden ist?«


»Die meisten Leute werden nicht
eher aggressiv, als es notwendig ist«, sagte ich milde. »Glauben Sie, daß Sie
es nötig haben, gleich von Anfang an aggressiv zu sein?«


Annan lachte leise. »Eins zu
null für den Lieutenant, Leon. Warum schluckst du nicht mal deine
Anti-Polypen-Vorurteile hinunter, damit es nicht immer klingt, als hättest du
ein schlechtes Gewissen?«


Hier hätte ich eigentlich Annan
kurz und bündig seine fortgesetzte Einmischung untersagen sollen, aber zwischen
den beiden gab es da eine Art Unterströmung, die mich faszinierte. Schaffers
Blick teilte seinem Freund mit, er solle sich zum Teufel scheren, aber dann
schluckte er mühsam — vielleicht wegen seiner Vorurteile? — und zwang sich zu
einem schwachen Grinsen.


»Klar kannte ich Hank Magnuson, Lieutenant. Wir pflegten früher miteinander im
See zu angeln. Aber sehr gut kannte ich ihn nicht.«


»Das tut hier herum niemand.«
Ich seufzte. »Kennen Sie seine Frau?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
glaubte damals, das sei der Grund, weshalb er angeln ginge, um von ihr
wegzukommen. Einmal sagte er, sie sei nichts als ein entnervendes... Na, Sie
wissen schon. Aber sie sei stinkend reich, sagte er, und er wolle das dicke,
fette Bankkonto nicht im Stich lassen.«


»Was hat er sonst noch gesagt?«


»Hm?« Seine graubraunen Augen
bekamen Fältchen in den Winkeln. »Sie meinen, über seine Frau?«


»Über alles«, knurrte ich. »Über
seine Frau, sein Leben, seine Freundin, sein Geschäft — alles.«


»Ich erinnere mich nicht allzugut.« Er zwang sich erneut zu seinem imitierten
Grinsen. »Sie wissen, wie es beim Angeln ist, Lieutenant. Man hockt zu zweit im
Boot, und meistens redet man gar nicht.«


»Warum ist er überhaupt mit
Ihnen hinausgefahren?«


»Ich angle gern, ich bin fast
immer hier, und ich wohnte in der Nachbarschaft — darum, glaube ich. Er war ein
prima Kerl, und er brachte immer was zum Saufen mit. Wir kamen im Boot gut
miteinander zurecht, und das war’s.«


»Wann haben Sie Magnuson zum letztenmal gesehen?«


»Das weiß ich nicht genau. Es
ist jedenfalls länger als ein Jahr her.«


»Wo waren Sie vorgestern nacht zwischen zwölf und zwei Uhr?«


Schaffer dachte ungefähr zehn
Sekunden lang angestrengt nach. »In der Stadt. Ich hatte meine eigene
Gesellschaft satt - das geschieht gelegentlich mal. Soviel ich mich erinnere,
war ich in einer Bar und hab’ was getrunken.« Er bewegte ungeschickt die Füße.
»Ich muß gestehen, daß ich mich nicht allzugut
erinnere — zu dem Zeitpunkt war ich ziemlich blau.«


»Erinnern Sie sich an den Namen
der Bar?«


»Nein. Irgendeine Kneipe in der
Dritten Straße, glaube ich.«


»Waren Sie allein?«


»Na klar! Wer braucht schon
Gesellschaft, wenn er richtig trinkt?«


Wenn ich was mag, dann Leute,
die Fragen mit anderen Fragen beantworten. Er hatte kein Alibi zu bieten, nur
eine Behauptung, die einleuchtend genug klang, um wahr sein zu können. Also war
sie entweder wahr oder raffiniert ausgedacht. Irgendwann demnächst werde ich mal
einen bombensicheren Lügendetektor erfinden, der am Handgelenk getragen werden
kann — sofern sich nicht schon ein anderer etwas Ähnliches hat patentieren
lassen.


»Er hat also von seiner Frau
gesprochen«, sagte ich. »Von wem noch?«


»Ich erinnere mich an niemanden,
Lieutenant.«


»Hat er je seine Tochter
erwähnt?«


»Ach — die!« Schaffer nickte
nachdrücklich. »Klar, von der hat er sogar die ganze Zeit geredet. Mit der
Kleinen war er ganz verrückt.«


»Iris«, sagte ich. »Ein ganz
reizendes Kind. Ich habe sie kennengelernt — fünf Jahre alt, ein rundliches
blondes Mädelchen. Ganz entzückend.«


»Iris.« Er nickte erneut. »Das
war sie.«


»Sie ist mager, zehn Jahre alt,
schwarzhaarig«, fauchte ich. »Und sie heißt Samantha. Sie sind wohl ziemlich
nervös, daß Sie einen solchen Blödsinn zusammenreden, Schaffer?«


»Manchmal erinnere ich mich
eben nicht so genau«, winselte er.


»Dann gehen wir am besten ins
Büro des Sheriffs und sehen dort mal, ob sich Ihr Erinnerungsvermögen nicht
bessert«, sagte ich kalt. »Sie sind ein vorbestrafter Schwindler, deshalb
braucht niemand Sie mit Glacéhandschuhen anzufassen.«


»Vielleicht hat er die Kleine
ein paarmal erwähnt — ich erinnere mich nicht«, winselte er furchtsam. »Ehrlich
gesagt, Lieutenant, ich dachte nur, es klänge besser, wenn ich Ihnen erzählen
würde, er habe von ihr gesprochen.«


»Warum?«


Er warf einen sehnsuchtsvollen
Blick auf den unberührt vor ihm auf dem Tisch stehenden Drink und fuhr sich mit
dem Handrücken über den Mund.


»Okay — in Wahrheit hätte ich
mich am liebsten meilenweit von dem Kerl ferngehalten. Er hat mir eine
Todesangst eingejagt! Wenn ich ihn rechtzeitig kommen sah, machte ich, daß ich
hier wegkam, und versteckte mich irgendwo. Dieser Bursche war wie ’ne schnell
abbrennende Zündschnur; man brauchte nur mal aus Versehen was Falsches zu
sagen, gleich schnappte er über. Wenn wir beim Angeln draußen waren, saß ich
meistens bloß da und hörte ihm zu, weil ich viel zuviel
Angst hatte, auch nur ein Wort zu sagen. Und dann wurde er noch meistens wütend
auf mich, weil ich so still war. Ich wundere mich nicht, daß ihn jemand um die
Ecke gebracht hat, Lieutenant; er haßte die ganze gesamte Welt und jeden
einzelnen Menschen, den es auf ihr gibt.«


»Wovon hat er gelebt?«


»Das weiß ich nicht. Aber was
es auch war, er mußte deshalb jedenfalls viel verreisen. Er war oft drei Wochen
hintereinander weg und länger.«


»Hat er je erwähnt, wo er
gewesen war?«


»Einmal hat er Chicago erwähnt,
daran erinnere ich mich. Es war Winter, und er beschwerte sich, wie kalt es
dort gewesen sei — und solches Zeug.«


»Wie stand es mit Paul Bryant?
Hat Magnuson ihn je erwähnt?«


»Der Mann, dem die Tankstelle
an der Kreuzung gehört? Nein, soweit ich mich erinnere, nicht.«


Ich begann mich allmählich an
den Gedanken zu gewöhnen, daß niemand Magnuson
gekannt hatte, vor allem nicht die Leute, die mit ihm Umgang gehabt hatten. Es
war schlimmer, als wenn man gegen eine Mauer angerannt wäre; es war mehr so,
als ob man sich in einem Gumminetz verfangen hätte, das zuerst ein bißchen
nachgibt und einen dann sachte dahin befördert, woher man gekommen ist.


»Wovon leben Sie eigentlich?«
fragte ich müde.


»Ach, ich tue hier und dort ein
bißchen etwas«, antwortete Schaffer. »Im Sommer habe ich ein paar Touristen,
die mich und mein Boot zum Angeln mieten. An ein paar Tagen im Monat hat Bryant
zuviel mit Autoreparaturen zu tun, dann bezahlt er
mich dafür, daß ich mich um die Tankstelle kümmere.« Er zuckte die abfallenden
Schultern. »Ich muß hier ja auch nicht gerade einen Palast unterhalten,
Lieutenant.«


Das konnte ich nicht
bestreiten. »Wie steht’s mit Ihnen, Mr. Annan?« Ich blickte auf den blauen arbiter elegantiarum.
»Angeln Sie auch?«


»Wenn ich Zeit habe, ja«, sagte
er leichthin. »Mir gefällt es draußen auf dem See, dort ist alles so ruhig und
friedlich. Manchmal komme ich hier heraus, um zu angeln, und manchmal, so wie
jetzt, nur auf einen Drink und einen kleinen Schwatz mit Leon.« Er zog sein
Brusttaschentuch heraus, nahm die dunkle Brille ab und begann, sie gemächlich
zu polieren. »Ich habe gern Stille, aber keine Grabesstille, wenn Sie mich
recht verstehen.«


»Klar!« Ich nickte. »Seit wann
kennen Sie Leon?«


»Seit drei oder vielleicht vier
Jahren.«


»Haben Sie je Magnuson kennengelernt?«


»Ich hatte nie das zweifelhafte
Vergnügen, Lieutenant.« Er sah mich zum erstenmal
direkt an, und es versetzte mir einen leichten Stich, als ich feststellte, daß
seine blaßblauen Augen völlig leblos wirkten — wie
die eines toten Fisches, fünf Minuten nachdem man ihn vom Angelhaken genommen
hat. Gleich darauf setzte er die dunkle Brille wieder auf und lächelte mich an.


»Vielleicht ist es ein Glück,
daß ich ihn nie kennengelernt habe«, sagte er ruhig. »Nach allem, was Leon
erzählt, wären wir niemals miteinander ausgekommen. Wer weiß? Vielleicht wäre
dann am Ende ich derjenige gewesen, der ihn in den See geworfen hätte.« Sein
Lächeln wurde breiter. »Aber so war ich’s natürlich nicht.«
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Die Sonne näherte sich schnell
dem Horizont, als ich meinen Wagen auf dem Parkplatz abstellte und dem Innenhof
zustrebte. Diesmal war das schmiedeeiserne Tor unverschlossen und die
Marmorvenus genoß ihr Baderitual, während ich auf das andere, in die Hausmauer
eingelassene schmiedeeiserne Tor zuging. Die massive Kupferglocke läutete, und
gleich darauf tauchte aus dem Dunkel auf der anderen Seite des Tors eine
Gestalt auf. Als sie näher kam, sah ich, daß sie ein langes schwarzes Gewand
trug, das vom Hals bis zu den Knöcheln reichte, und das lange blonde Haar
wallte beinahe bis zur Taille herab.


»Ich bin Al«, sagte ich, »und
brauche dringend Liebe.«


»Ich bin Justine«,
sagte sie kalt. »Und gestern nacht hätten Sie mich
beinahe hinters Licht führen können.«


»Schließlich war nicht ich es,
der in sein silbernes Gewand stieg und ins Weltall abhaute«, erinnerte ich sie.


»Das ist jetzt alles passé.« Sie
zuckte ungeduldig die Schultern. »Wollen Sie etwas?«


»Die persönliche Zehncentführung, die Sie mir versprochen haben. Entsinnen
Sie sich?«


Sie rümpfte die Nase. »Jetzt
ist es schon beinahe sieben Uhr, und wir haben um acht eine Zusammenkunft. Hat
das nicht bis irgendwann später Zeit?«


»Sie wissen doch, wie es ist.«
Ich lächelte boshaft. »Wir Polizeibeamte sind ein mißtrauisches
Volk. Wenn Sie jetzt sagen, ich soll verduften, dann kann’s passieren, daß ich
wegstürze und mir einen Haussuchungsbefehl beschaffe. Und dann platze ich
mitten in Ihre Zusammenkunft hinein und trample über alle hinweg.«


»Dabei würde sich Rafe ein gigantisches Trauma zuziehen.« Sie öffnete zögernd
das Tor. »Also bleibt mir nichts anderes übrig, als den Lieutenant mit einem
breiten Willkommenslächeln zu begrüßen, obwohl ich Ihnen lieber die Kehle
durchschneiden würde — langsam — und mit einem stumpfen Messer.«


Ich folgte ihr den trübe
beleuchteten Korridor entlang in den klösterlichen Warteraum. Sie schaltete das
Licht ein, und als die Düsternis verschwand, entdeckte ich ein paar Dinge, die
ich vorher nicht hatte sehen können — zum Beispiel, daß Justine
ein scharlachrotes Band im Haar trug und daß das schwarze Gewand, das sie wie
ein Zelt umgab, durchsichtig war. Vielleicht hatte sie darunter etwas an,
vielleicht auch nicht. Ich hätte das nicht mit Sicherheit feststellen können,
ohne ihr das Ding vom Leib zu reißen, und das schien mir im Augenblick keine
gute Idee. Sie mußte meinen funkelnden Blick gesehen haben, denn sie trat einen
Schritt zurück und hob warnend die Hand.


»Immer sachte! Diese Aufmachung
hier ist strikt symbolisch.«


»Und Sie haben solche
wundervollen Symbole«, seufzte ich.


»Schwarz«, sie fingerte an dem
Gewand herum, »ist das Symbol des Todes. Der weiße Körper darunter ist das
Leben, und das scharlachrote Band ist die Sünde. Nehmen Sie alles zusammen —
was haben Sie dann?«


»Eine herrliche Weise zu
sterben?« sagte ich.


»Sagen Sie das bloß nicht vor Rafe, sonst zieht er sich ein weiteres Trauma zu.« Sie
lachte plötzlich. »Es ist wirklich ein horrender Blödsinn, nicht? Aber alle
nehmen es ernst, wenn Rafe zu ihnen davon spricht.
Man kann die Sünde wiedergutmachen, und wahre Liebe — alle Sorten wahrer Liebe —
überlebt den Tod. Gewöhnt euch an den Gedanken des Sterbens, und es flößt euch
keine Angst mehr ein. Wir haben sogar einen mit Plüsch ausgeschlagenen Sarg und
einen Raum mit psychedelischen Einrichtungen. Aber das wissen Sie ja bereits,
Al.«


»Wirklich?« sagte ich mit weit
aufgerissenen Augen.


Justine runzelte leicht die Stirn.
»Sie müssen es wissen, warum hätten Sie sonst gestern abend
die Bemerkung über das Licht, das den Menschen führt, gemacht? Das hat mich ja
eben so wütend auf Sie gemacht. Ich dachte, Sie hätten mich den ganzen Abend
über an der Nase herumgeführt und vorgegeben, Sie hätten keine Ahnung von dem
Tempel, obwohl Sie ganz genau Bescheid wußten.«


»Es war nur eine Phrase, die
jemand benutzt hatte«, sagte ich.


»Oh!« Ihre saphirblauen Augen
wurden wärmer, während sie mich anblickte. »Das tut mir leid, Al.«


»Schon gut. Aber ich würde gern
den Sarg und den übrigen Krimskrams sehen.«


»Mit Vergnügen.« Sie ging zwei
Schritte auf die Tür zu und blieb dann plötzlich stehen. »Ich traue Ihnen
nicht, wenn Sie hinter mir hergehen, Al Wheeler, solange ich dieses Gewand hier
trage. Gehen wir also besser nebeneinander. Ja?«


»Sie haben sich seit gestern abend einen Haufen sittsamer Empfindungen zugelegt,
verdammt«, sagte ich düster.


»Das ist eine Frage der
Relation.« Ihre Unterlippe zuckte. »Das gestern abend
war ein strikte privates Arrangement. Hier sind wir sozusagen an einem
öffentlichen Ort.«


Eine halbe Minute darauf befand
ich mich wieder in dem Raum, der das letztemal, als
ich ihn gesehen hatte, mitternachtsblau gewesen war. Aber Justine
besaß mehr Erfahrung im Umgang mit den Schaltern, und so erstrahlte er jetzt in
hellem Bernsteingelb. Der leere, mit Plüsch ausgeschlagene Sarg stand in der
Mitte des Baums. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, daß er sich unausgelastet
fühlte und sich nach einem permanenten Inhaber sehnte. Justine
führte mir die ohrenbetäubende Jazzmusik und die wirbelnden Lichter vor. Eine
einzige Minute dieser Kombination reichte aus, um mich an den Rand des
Wahnsinns zu bringen.


»Das ist es also«, sagte sie,
nachdem sie alles wieder mehr oder minder normal gestaltet hatte. »Das Licht,
das einen führt. Man liegt dort im Sarg und läßt sich innerlich völlig durch
die Lichter und die Musik desorientieren. Rafe
behauptet, das sei eine gute seelische Therapie. Eins ist sicher, wer das
mitmacht, ist hinterher entspannter.«


»Haben Sie es je versucht?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
bin völlig auf den Gedanken an den Tod eingestellt. Wenn er kommt, ignoriere
ich ihn und lebe einfach weiter.«


»Es ist ein Jammer, eine
private psychedelische Diskothek nicht auszunützen«, sagte ich. »Wie wäre es,
wenn ich die Lichter und die Musik wieder einschaltete, und Sie fangen an, Go-go-Tänze vorzuführen?«


»In dem hier?« Sie strich sich
über das schwarze Gewand, so daß der Umriß ihrer vollen Brüste sich deutlich
abzeichnete. »Ich hätte nichts dagegen, aber Rafe
könnte hereinkommen, und ich habe Ihnen doch erzählt, daß Sex in diesem Tempel
verboten ist.«


»Aber ich könnte ja nach Hause
gehen und ein paar Lichter installieren, die zur Musik des HiFi
herumwirbeln?« sagte ich erwartungsvoll.


Justine nagte ein paar Sekunden lang
mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. »Die Zusammenkunft hier sollte eigentlich
gegen zehn zu Ende sein. Ich habe das Gefühl, Ihnen für das Mißverständnis
gestern abend etwas schuldig zu sein.«


»Sie entschwanden, und die Welt
schrumpfte zu einem kleinen, erbsengroßen Vakuum zusammen«, sagte ich
pathetisch. »Keine Silberblitze mehr — nur ein Hauch von Parfüm, eine leere
Couch und das Geräusch meines eigenen Schluchzens.«


»Gegen elf in Ihrer Wohnung?«


»Ich werde mich in Vorfreude
baden«, verkündete ich feierlich.


»Was — was werden Sie sich...?«


»Es steht einer Hohepriesterin
nicht zu, im Tempel der Liebe
leichtfertige Redensarten von sich zu geben«, sagte ich ernst. »Was werden die
Nachbarn denken?«


Sie lachte und schob ihren Arm
durch den meinen. »Wir bringen am besten schnell hinter uns, was von der Zehncentführung noch übrig ist! Wenn der Hohepriester uns
hier erwischt, wird er wahrscheinlich sofort das Schlimmste annehmen.«


Die anderen Räume fielen nach
dem Sarg und den psychedelischen Vorrichtungen stark ab. Sie entsprachen mehr
einem exklusiven Landklub in kleinem Stil, prächtig
möbliert und mit üppigen Teppichen ausgelegt. Der Tempel selbst war ein großer Raum, dessen Wände mit ekstatisch
aussehenden Männern, Frauen und Kindern bemalt waren. Mit Sicherheit hatte
keiner von ihnen je was von Sex gehört; und ich überlegte, daß ihnen das
Problem, woher wohl die lieben Kleinen gekommen waren, großes Kopfzerbrechen
bereitet haben mußte. Ungefähr dreißig Stühle standen einem Podium gegenüber,
hinter dem schwere mitternachtsblaue Vorhänge drapiert waren. Das Podium selbst
war leer bis auf einen eleganten weiß-goldenen Tisch, und irgendwie fühlte ich
mich enttäuscht.


»Jetzt ist nur noch das Büro
übrig«, sagte Justine. »Rafe
ist wahrscheinlich dort. Wollen Sie ihn sprechen?«


»Vermutlich«, sagte ich ohne
jede Begeisterung.


»Ich habe vor der Zusammenkunft
noch ein paar Dinge zu erledigen, deshalb verlasse ich Sie jetzt. Jagen Sie ihm
nicht zuviel Angst ein. Ja?«


»Wahrscheinlich wird er mir
Angst einjagen«, brummte ich.


»Und ich komme gegen elf zu
Ihnen. Wärmen Sie den HiFi
gut an. Wenn Sie jetzt in den Korridor hinauskommen, halten Sie sich rechts,
dann liegt das Büro direkt vor Ihnen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen
und gab mir einen keuschen Kuß auf die Nasenspitze. »Da! Das muß für die
nächsten paar Stunden ausreichen.«


»Um mich in Ekstase zu
versetzen«, pflichtete ich bei.


Ich kam in den kurzen Genuß
eines flüchtigen Blicks auf ihr rundes rosiges Hinterteil unter der
durchsichtigen schwarzen Seide, dann verschwand sie aus meiner Sichtweite. Reine
Liebe war meiner Ansicht nach ein Ding der Unmöglichkeit, solange Justine in diesem Gewand herumhüpfte, aber vielleicht
verfügten alle Mitglieder des Tempels
über starke Willenskräfte und waren nicht so liberal?


Die Bürotür stand halb offen,
deshalb klopfte ich und trat gleich ein. Kendall saß hinter einem Schreibtisch
und blickte verdutzt zu mir auf.


»Lieutenant Wheeler? Ich wußte
gar nicht, daß Sie uns besuchen wollten?«


»Justine
hat mir den Tempel
gezeigt«, sagte ich. »Sie haben es sehr hübsch hier.«


Er trug einen dunklen Anzug,
ein weißes Hemd und eine dezente Krawatte. Seine tiefgrauen Augen forschten ein
paar Sekunden lang in meinem Gesicht, dann lächelte er, und der Glanz ließ sein
Hemd vergleichsweise schmutziggrau erscheinen.


»Es freut mich, daß Ihnen unser
Tempel gefällt,
Lieutenant. Sind Sie nur zu Besuch gekommen, oder handelt es sich um etwas
Dienstliches?«


»Um etwas Dienstliches«, sagte
ich energisch. »Haben Sie Mrs. Magnuson
seit dem Mord gesehen?«


»Sie kam gestern
nacht zu privater Therapie hierher. Ich glaube, es hat ihr viel genützt,
und das freut mich. Als sie eintraf war sie sehr verstört — eine völlig
natürliche Reaktion.«


»Aber als sie ging, fühlte sie
sich besser?«


»Sie war viel, viel ruhiger — fast
gelassen.«


»Wer hat sie hier im Tempel eingeführt?«


Er überlegte einen Augenblick.
»Ich glaube, Paul Bryant. Er und ich, wir sind alte Freunde.«


»Es gibt hier noch ein weiteres
Mitglied, nach dem ich Sie fragen wollte — Fenwick.«


»Chuck!« Inneres Licht erhellte
plötzlich seine Augen. »Das ist ein Mensch, der mich immer wieder überrascht.
Unter dem rauhen Äußeren —«


»-schlägt ein Herz aus reinem
Gold?« sagte ich.


»-verbirgt sich ein sehr
einsamer und verängstigter Mann, der verzweifelt nach etwas Bedeutungsvollem in
seinem Leben sucht. Ich hoffe aufrichtig, daß er bei uns findet, wonach ihn
verlangt.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie ihn in Reichweite von Justine kommen lassen?«
fragte ich unverblümt.


Sein Gesicht unter der
Sonnenbräune errötete. »Ich schätze keine billigen Beleidigungen, Lieutenant.«


»Teure kann ich mir nicht
leisten«, sagte ich. »Erwarten Sie, daß ich wegen eines Burschen, der sein
Wohlleben mit einem Privatfriedhof finanziert, in Tränen ausbreche?«


»Selbst Privatfriedhöfe sind
notwendig. Mich bewegt nicht, was ein Mensch tut, sondern was er ist.«


»Das ist vermutlich der
Unterschied zwischen uns beiden.« Ich grinste ihn an. »Mich bewegt nur, was ein
Mensch tut, besonders wenn es sich um Mord handelt.«


Er sah mich verblüfft an.
»Wollen Sie behaupten, Chuck Fenwick sei ein Mörder?«


»Wer weiß?« Ich zuckte die
Schultern. »Unter dem rauhen Äußeren schlägt
vielleicht das Herz eines mordlustigen Irren?«


»Ich habe jetzt gleich eine
Zusammenkunft.« Er blickte auf seine flache Platinarmbanduhr, die auf einem
dicken Platinarmband befestigt war. »Ich beantworte gern Ihre Fragen,
Lieutenant, aber für wilde Mutmaßungen habe ich keine Zeit.«


»Ich hätte gern eine Liste
Ihrer Mitglieder«, sagte ich. »Ihre Namen und Adressen.«


»Jetzt?«


»Sobald es Ihnen möglich ist.«


»Kann ich Sie Ihnen morgen
zukommen lassen?«


»Gut.« Ich nickte. »Ich lasse
sie von jemandem hier abholen — sagen wir morgen vormittag
um elf?«


»Das ist mir recht. Sonst noch
etwas, Lieutenant?«


»Paul Bryant sagt, er sei mit
Ihnen befreundet, aber er bestreitet, daß er Ihnen Mrs.
Magnuson vorgestellt hat.«


»Ich kann mich getäuscht haben.
Wenn Paul sagt, er sei es nicht gewesen, dann stimmt das sicher. Es muß also
ein anderer gewesen sein. Spielt das eine Rolle, Lieutenant?«


»Das weiß ich noch nicht
sicher«, brummte ich.


»Ist das alles?« In seiner
Stimme lag offene Verachtung.


»Hören Sie, Kendall«, sagte ich
in beschwichtigendem Ton, »Sie haben einen einträglichen kleinen Betrieb hier,
und vielleicht verläuft sogar alles im Bahmen der
Vorschriften. Aber jetzt sind Sie — durch Mrs. Magnuson — in einen Mordfall verwickelt, und wenn ich
diesen gesamten Tempel auseinandernehmen muß, um an den Mörder zu gelangen, dann
werde ich das tun. Also treten Sie ein bißchen leise und behalten Sie schön den
Hut in der Hand.«


Er stand mit einer einzigen
schnellen Bewegung auf. Die rötlichbraune Siouxfrisur
sträubte sich vor Wut, seine Lippen waren bösartig zurückgezogen, so daß die
blitzenden weißen Zähne etwas Wölfisches bekamen.


»Wagen Sie es bloß, mich hier
mit Ihren niederträchtigen Unterstellungen einschüchtern zu wollen!« sagte er
mit erstickter Stimme. »Zufällig glaube ich an das, was ich hier tue. Die
Therapie der Liebe hilft den Menschen — und ich kann Ihnen über dreißig Leute
beibringen, die Ihnen das jederzeit bezeugen. Nun machen Sie, daß Sie hier
wegkommen, Wheeler, bevor ich Sie hinauswerfe!«


Ich betrachtete seine breiten
Schultern und die kräftige Brust und kam zu dem Schluß, daß er tatsächlich in
der Lage war, das zu tun. Für einen Polizeibeamten springt nichts dabei heraus,
den Helden zu spielen — jedenfalls nicht, solange man ausreichend lange leben
möchte, um seine Pension zu beziehen — und so wich ich im Eiltempo zur Tür
zurück. Wenn Kendall derjenige gewesen war, der mich in der Nacht zuvor
niedergeschlagen hatte, so hatte ich meiner Ansicht nach Glück gehabt, daß mein
Kopf noch auf den Schultern saß.


Es war Viertel nach acht, als
ich in meine Wohnung heimkehrte, und ich hatte Hunger. Wenn man sich nicht dazu
erzieht, das Alleinessen zu einer Kunst zu gestalten, hört man bald auf,
überhaupt zu essen. Und so kam Küchenchef Wheeler zu dem Schluß, daß er
ausreichend Zeit hatte, sich einem seiner kulinarischen Meisterwerke
zuzuwenden. Ich entschied mich schließlich für Ravioli flambés.
Das gehört zu den kniffligen Gerichten, bei denen man eine Büchse Ravioli
öffnet und, wenn sie heiß sind, in einem anderen Topf Scotch anwärmt. Dann,
wenn man essen möchte, schüttet man die Ravioli auf einen Teller, hält ein
brennendes Zündholz an den warmen Scotch und gießt den gesamten hochaufflammenden
Alkohol darüber. Cognac brennt besser, aber wer, zum Teufel, mag schon mit
Cognac imprägnierte Ravioli essen? Zum Nachtisch schluckte ich ein paar Alka-Seltzer, wusch das Geschirr ab und bereitete die
Wohnung für meinen Besuch vor. Als ich damit fertig war, war es erst kurz nach
neun, und zwei lange einsame Stunden dehnten sich düster vor mir. Sie dehnten
sich schließlich doch nicht allzu lange, denn ich schlief auf der Couch ein,
und als ich aufwachte, war es zwanzig vor elf. Ich hatte gerade noch Zeit, mich
zu duschen, wieder anzuziehen und zwei Drinks einzugießen, bevor es an der
Wohnungstür klingelte.


Als ich diesmal öffnete, blendete
mich kein silberner Blitz, sondern nur eine schimmernde Vision, die sich
schließlich als Spitzenkleid mit winzigen in Wolle und Seide eingenähten
Hagelkörnern entpuppte.


»Okay«, stöhnte ich. »Sie haben
also den Planeten gewechselt?«


»Es handelt sich nur um eine
andere Facette meines Wesens«, sagte sie selbstzufrieden. »Vielleicht gewöhnen
Sie sich nie daran.«


Ihr Haar war aus der Stirn
zurückgestrichen und zu dem bewußten riesigen Knoten im Nacken geschlungen.
Nach wie vor sah es gut aus. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und bemerkte, daß
sie die Silberstiefel gegen ein Paar weißer Satinschuhe eingetauscht hatte. Sie
ließ sich auf der Couch nieder, schlug die Beine übereinander, und zum erstenmal in meinem Leben sah ich Hagelkörner nach oben
fallen. Ihre Hand umschloß automatisch das Glas, das
ich ihr anbot, und dann lehnte sie den Kopf gegen die Couch zurück und seufzte
zufrieden.


»Es ist nach wie vor gemütlich,
Al.« Ihre saphirblauen Augen funkelten. »Was haben Sie bloß mit Rafe angestellt?«


»Sie haben gesagt, er sei ein
nervöser Typ«, beschwerte ich mich, während ich mich neben sie auf die Couch
setzte. »Aber ich war es, der schließlich nervös wurde. Einen Augenblick lang
dachte ich, er würde mich in kleine Fetzen zerreißen und in den Boden
stampfen.«


»Sie müssen eine empfindliche
Ader bei ihm erwischt haben«, sagte Justine weise.
»Wissen Sie was, Al? Darin sind Sie Experte!«


»Ich habe lediglich gesagt, er
habe da einen gutgehenden kleinen Betrieb und es wäre ihm doch sicher nicht
recht, wenn er sich die Sache dadurch, daß er einen Polizeibeamten von oben
herab behandle, verpfuschen würde.«


Sie gurgelte vor Gelächter.
»Sie müssen eine Arterie bei ihm erwischt haben!«


»Er weiß, daß es stimmt.«


»Aber er will es nicht mehr
wahrhaben. Jetzt, nachdem er einen Haufen Geld verdient, möchte er glauben, daß
seine verrückte Therapie und der ganze Mumpitz über das Licht, das den Menschen
führt, wirklich hinhauen. Pervers — vielleicht ist das für Rafe
die richtige Bezeichnung.«


»Ich könnte mir eine noch
bessere Theorie vorstellen, aber das würde Ihre rosigen Muschelöhrchen
beleidigen«, sagte ich galant. »Wie war denn Ihre Zusammenkunft?«


»Langweilig wie immer.«


»War Fenwick
da?«


»Der lachende Chuck läßt sich
niemals eine Gelegenheit entgehen, durch mein durchsichtiges Gewand
hindurchzusehen«, sagte sie. »Er weiß immer noch nicht genau, ob ich irgend etwas darunter anhabe.«


»Seltsam, daß Sie das gerade
erwähnen«, sagte ich beiläufig. »Ich habe mir das auch flüchtig durch den Kopf gehen
lassen, als ich Sie darin gesehen habe. Es ist reine Neugierde natürlich. Aber
tragen Sie...?«


»Fleischfarbene Dessous. Das
war einer von Rafes phantasievolleren Einfällen. Und
was nun den lachenden Chuck anbetrifft, konnte er Ihnen irgendwas Interessantes
über Magnuson mitteilen?«


»Nicht das geringste. Aber ich
muß Sie warnen, Sie haben im Kampf um Fenwicks Gunst
Konkurrenz. Einen Rotschopf namens Cherie; sie führt sozusagen den Haushalt für
ihn.«


»Muß ja ein Mordsvergnügen
sein«, sagte Justine mit spröder Stimme.


»Ich traf fünf Minuten vor ihm
in seinem Haus ein, und Cherie spielte im Bikini Hausmädchen. Als Fenwick hereinkam, nahm er automatisch das Schlimmste an
und knallte ihr eine Ohrfeige, daß sie halbwegs durchs Zimmer flog. Der
lachende Chuck hat ein bestialisches Temperament — er und Kendall!«


»Wenn er das nächstemal durch mein Gewand hindurchspäht, bohre ich ihm
einen Strohhalm ins Auge und sage ihm, ich hätte gedacht, es sei Cherie«,
zischte sie. »Aber lassen wir den widerwärtigen Burschen beiseite. Wie steht’s
mit Bryant?«


»Sie sagten — ebenso wie auch
Kendall — , er habe Mrs. Magnuson
im Tempel eingeführt. Aber
Bryant bestreitet das.«


»Dann lügt er.«


»Oder?« sagte ich ermutigend.


»Vielleicht lügt auch Rafe, aber ich nicht.« Sie trank ihr Glas leer und schob es
mir in die Hand. »Nehmen Sie das als Wink mit dem Zaunpfahl. Wir leiten einen
abstinenten Tempel und
manchmal macht die Arbeit durstig. Und Ihr simples Polizistengehirn wartet auf
Beweise dafür, daß ich in bezug auf Bryant nicht
gelogen habe. Na schön, ich kann es nicht beweisen, deshalb können Sie mir ebensogut den Drink holen, Al Wheeler.«


Ich ging in die Küche hinaus,
goß erneut das Glas ein und brachte es ihr an die Couch zurück. »Wie wär’s,
wenn ich Sie beim Wort nähme?« sagte ich, während sie mir das Glas aus der Hand
nahm. »Warum also sollte Bryant gelogen haben? Warum ist es denn von solcher
Wichtigkeit, wer Mrs. Magnuson
im Tempel eingeführt
hat?«


»Sie müssen selber
dahinterkommen — dafür werden Sie bezahlt.« Sie gähnte genüßlich.
»Ich habe jetzt dienstfrei und bin keine Streikbrecherin, die korrupte
Polizeibeamte um ihr ehrlich verdientes Brötchen bringt.«


»Das ist meine einzige
Ambition«, vertraute ich ihr wehmütig an. »Seit ich bei der Polizei angefangen
habe, habe ich immer auf jemanden gewartet, der einen korrupten Polizeibeamten
aus mir macht, aber niemand hat sich jemals darum bemüht. Es wirkt recht
entmutigend, Jahr um Jahr vom Gehalt eines Polizeilieutenants
leben zu müssen.«


»Gleich breche ich in Tränen
aus.« Sie gähnte erneut. »Haben Sie vielleicht die Ratenzahlungen für den HiFi einstellen müssen, oder was ist los?«


»Keine Musik?« Ich sprang
erregt von der Couch auf. »Ich habe wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!«


»Was Weiches und Sinnliches,
Al«, sagte sie. »Heute abend möchte ich einmal ganz
ich selber sein und alles gut sein lassen.«


»Wenn dieses verdammte Gerät
nur drei Platten gleichzeitig spielen würde«, sagte ich sehnsüchtig, während
ich mit dem Plattenstoß herumfummelte.


»Bevor wir loslegen, sollte ich
Ihnen vielleicht noch etwas sagen, Al.« Ihre Saphiraugen waren plötzlich ernst.
»Ich fürchte, es handelt sich dabei um eine Art beruflichen Vertrauensbruch — aber
was soll ein Mädchen schon tun, wenn es sich ganz allein in der Bude eines Polizeilieutenants befindet?«


»Auf diese interessante Frage
können wir gleich zurückkommen«, sagte ich. »Brechen Sie erst mal das
Vertrauen.«


»Mrs.
Magnuson kam gestern nacht
zu einer persönlichen therapeutischen Behandlung in den Tempel. Psychedelisch mit allem
Drum und Dran im Sarg. Rafe wollte, daß ich mich um
sie kümmere, denn sie zieht sich gern nackt aus, bevor sie sich hineinlegt. Das
hat bei ihr, glaube ich, mit Sex nichts zu tun; es gehört nur einfach zu den
ganzen Verrücktheiten, die Rafe ihr aufschwatzt.«


»Das Ablegen der Kleidung
symbolisiert das Ablegen von Hemmungen?« sagte ich. »Der Körper soll frei sein,
so daß sich auch der Geist befreien kann?«


»So ungefähr.« Ihre Brauen
hoben sich ein bißchen. »Wenn Sie das Polizistendasein mal satt haben, kann Rafe jederzeit einen Burschen mit Ihrer Vorstellungskraft
gebrauchen. Na, jedenfalls steckte ich sie in den Sarg, schaltete Lichter und
Musik ein und machte mich wie immer schnell aus dem Staub, bevor mir schwindlig
wird. Die übliche Zeit für die Therapie ist Rafes
Anweisungen zufolge eine halbe Stunde. Als ich dreißig Minuten später
hineinkam, war die Musik ausgeschaltet und es herrschte blauschwarze Dämmerung.
Mir war ein paar Sekunden lang ziemlich übel, aber dann sah ich Mrs. Magnuson kerzengerade auf
gerichtet im Sarg sitzen. Sie schien zu mir herüberzusehen. Aber als ich näher
trat, stellte ich fest, daß sie überhaupt nichts ansah. In ihren Augen lag ein
starrer leerer Ausdruck. Dann begann sie zu reden und es dauerte eine ganze
Weile, bevor ich begriff, daß sie glaubte, sie spräche zu Bryant. Sie sagte
immer wieder, wie sehr sie ihn liebe, und das mache es ihr leichter, die Schuld
zu tragen, obwohl sie sich beide in diese Schuld teilten. Dann rückte sie mit
einer ganzen Wagenladung von Unsinn heraus, den sie von Rafe
übernommen hatte — daß Liebe alles sei und alles entschuldige. Das Ganze kam zu
einem Punkt, an dem ich es nicht mehr ertragen konnte, und so gab ich ihr einen
Klaps ins Gesicht und brachte sie zu sich. Dann fragte sie mich, wohin Paul
gegangen sei. Ich erklärte ihr, hier sei kein Paul, nur wir beide, aber sie
wollte mir nicht glauben. Sie beharrte darauf, Bryant sei im Baum gewesen und
sie hätte mit ihm geredet. Schließlich brach sie in Tränen aus und sagte, er
habe ihr das Licht, das sie führe, gestohlen.«


»Na, so was!« Ich schüttelte
feierlich den Kopf.


»Schön.« Sie seufzte. »Ich
weiß, daß das alles nach reiner Hysterie klingt, aber sie hatte sich ganz gewiß
eingebildet, daß Bryant da sei.«


»Das Problem ist«, dozierte
ich, »ob wir, wenn wir die Freudsche Analyse an
wenden, Jung beiseite lassen können? Oder vielleicht
handelt es sich einfach um die Frage, ob es sich um eine paranormale
Erscheinung handelt? Haben wir es hier mit einer komplexen Psychose zu tun oder
mit einer einfachen Halluzination, ausgelöst durch eine psychosomatische
Reaktion in Form einer eingebildeten Allergie, vermutlich hervorgerufen durch
die Plüschunterlage auf ihrer bloßen Haut? Ich möchte den Fall nicht unnötig
komplizieren, Doktor, aber ich würde vorschlagen, uns mit großer Vorsicht — und
langsam — auf eine Diagnose zu einigen, die uns nebenbei zu interessanten
sexuellen Forschungsarbeiten reichlich Spielraum läßt.«


»Der Teufel soll Sie holen!«
Ihre Wangen waren hochrot. »Ich dachte, es würde Ihnen etwas nützen.«


»Vielleicht tut es das«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Aber ich hätte einen Horror davor, in das Gesicht des Distriktsstaatsanwalts zu blicken, wenn ich ihm das als
Grundlage für eine Anklage vorschlagen würde. Bevor ich auch nur an Mrs. Magnusons und Bryants Schuld
zu denken wagen kann, brauche ich eine ganze Reihe hübscher unbestreitbarer
Tatsachen.«


»Fangen Sie bloß mit der Musik
an!« knurrte sie. »Alles ist besser, als hierzusitzen
und auf Ihre laute, fette eingebildete Stimme zu hören.«


»Jawohl, Ma’am.«


Ich legte die Platte auf und
lauschte, während die fünf Lautsprecher weiche sinnliche Musik ins Zimmer
strömen ließen, wobei es mir angenehm kühl über den Rücken rieselte. Ungefähr
eine Minute später wagte ich, einen schnellen Blick auf Justine
zu werfen. Sie hatte ihr Glas leegetrunken — und meins auch, wie ich trübselig
feststellte — und rauchte jetzt eine Zigarette. Ihrem Gesichtsausdruck nach
brauchte sie die Zigarette gar nicht — sie konnte allein beim Gedanken an mich
ohnehin Feuer speien und qualmen. Ich rückte ausreichend nahe, um die leeren
Gläser zu ergreifen und mich in die Küche zurückzuziehen. Als ich wiederkam und
als Friedensangebot die beiden gefüllten Gläser ausgestreckt vor mich hinhielt,
lächelte sie frostig und nahm sie. Das erste Glas war mit zwei schnellen
Schlucken leer. Sie lächelte erneut zu mir empor und warf es in der nächsten
Sekunde durchs Zimmer. Es erreichte nicht ganz die gegenüberliegende Wand,
sondern hüpfte nur ein paarmal auf dem Teppich auf und ab.


»Es ist nicht zerbrochen«,
sagte Justine mit unbeteiligter Stimme.


»Mein Glücksabend«, sagte ich
dummerweise.


»Glauben Sie?« Sie leerte das
zweite Glas mit einem langen Schluck und schleuderte es anschließend durchs Zimmer.
Nunmehr lagen weitere tausend Glassplitter im Teppich vergraben, damit ich mir
am anderen Morgen daran die Füße zerschneiden konnte.


»Wissen Sie was?« sagte ich
beiläufig. »Jetzt sind Ihre beiden Hände leer.«


»Ist das von Freudscher Signifikanz?« sagte sie spöttisch.


»Nur von polizeilicher
Signifikanz. Es gehört zu den ersten Faustregeln: Geh niemals auf eine Frau
los, die eine Waffe in der Hand hält, weil du dich sonst möglicherweise
verletzest.«


Sie vollführte ein ungeheures
Theater, indem sie fest die Augen schloß und die Handflächen gegen die Ohren
preßte. »Bitte!« sagte sie mit dramatisch bebender Stimme, »ich kann es nicht
mehr ertragen. Quak — quak — quak — quak. Sie sind nichts als eine wandelnde,
niemals zu reden aufhörende HiFi-Anlage — und auch noch eine auf O-Beinen!«


Ich packte ihre Handgelenke,
zerrte sie hoch, ließ mich auf die Couch plumpsen, drehte dann heftig ihre
Handgelenke so, daß sie das Gleichgewicht verlor und der Länge nach über meine
Knie fiel. Eine Kaskade funkelnder Hagelkörner stob durch die Luft, als ich den
Saum ihres Kleides über ihre Taille hinauf schlug und die Rundungen ihres in
weiße Seide gehüllten Hinterteils entblößte. Ich schlug hart und heftig mit der
flachen Hand zu, jeweils ein Dutzend Klapse auf jede elastische Gesäßbacke.
Dann hielt ich es für genug — hauptsächlich deshalb, weil meine Hand verteufelt
schmerzte.


Eine schreckliche Stille trat
ein, die ungefähr fünf Sekunden dauerte. Dann drehte Justine
langsam den Kopf und sah mich über ihre Schulter hinweg an. Der riesige Knoten
in ihrem Nacken hatte sich gelöst, und dichte blonde Strähnen ergossen sich
nach allen Seiten. Ihr Gesicht war heiß und gerötet, aber in ihren Augen lag
ein Ausdruck kalter, unversöhnlicher Wut, bereit, mit größerer destruktiver
Wucht zu explodieren als eine Atombombe.


»Sie!« zischte sie mich an.
»Dafür werde ich Sie umbringen! Ich werde Ihnen die Eingeweide herausschneiden
und statt dessen glühende Kohlen hineinlegen! Ich werde — aaaah!«


Über ihrer Begeisterung für das
Ausweideprojekt hatte sie vergessen, daß sie aufs unsicherste quer über meinen
Knien balancierte. Als sie nun den Kopf nach oben drehte, drehten sich ihre
Schultern mit und ebenso die Hüften — und sie rollte von meinen Knien auf den
Boden. Sie landete, das Hinterteil voraus, mit einem kräftigen Plumps auf dem
Boden; und ich hatte den Eindruck, daß das weh tat. Zumindest hätte ich ihn
gehabt, wenn es mir gelungen wäre, mit Lachen aufzuhören. Als mein Gelächter
sich schließlich in hilfloses Glucksen verwandelt hatte, stand sie bereits
wieder auf den Füßen.


»Ich — ich...«, stotterte sie
und dann flammten ihre Saphiraugen in wilder Wut. »Was, zum Teufel, ist denn
daran so komisch?«


»Der reine Karneval!« Ich fiel
auf die Couch zurück und lachte völlig hysterisch. »Süße, Sie sollten Ihr Haar
sehen!«


Sie hob schnell die Hände zu
dem Knoten in ihrem Nacken und erwischte zwei dicke Haarsträhnen, die an jeder
Seite ihres Kopfes abstanden. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, dann brach sie
in ein durchdringendes Gewimmer aus, ergriff ihre Handtasche und eilte ins
Badezimmer. Als ich mich ausreichend erholt hatte, hob ich das leere Glas auf
und trug es in die Küche. Der erste Drink schmeckte so gut, daß ich gleich
einen zweiten eingoß und ihn gemächlich trank. Den
dritten nahm ich mit ins Wohnzimmer. Ich setzte mich auf die leere Couch und
fragte mich, was Justine während der ganzen Zeit,
seitdem sie verschwunden war, getan haben mochte. Ich weiß, daß eine Frisur
eine komplizierte Angelegenheit ist, aber brauchte man wirklich eine
Viertelstunde, um einen Knoten im Nacken zu ordnen? Nach fünf weiteren Minuten
hatte ich mein Glas leergetrunken und war damit beschäftigt, mir Sorgen zu
machen. Vielleicht war sie auf dem Boden ausgerutscht oder aus dem Fenster
gesprungen? Ich ging zur Badezimmertür und klopfte leise.


»Justine?«
rief ich. »Ist alles okay?«


»Ich bin hier, Al«, gurrte eine
Stimme, aber sie drang keineswegs aus dem Badezimmer.


»Wo?« sagte ich mit erstickter
Stimme.


»Im Schlafzimmer.« Es klang wie
das Schnurren einer Katze, und meine Rückennerven reagierten sofort.


Vielleicht stand sie hinter der
Tür, irgend etwas Schweres und Tödliches in der
feuchtheißen kleinen Hand, bereit, zuzuschlagen. Aber das Risiko mußte ich auf
mich nehmen, erklärten mir meine Rückennerven, denn ein solches Schnurren hört
man nicht allzu oft. Die Schlafzimmertür stand halb offen; ich stieß sie
vollends auf, wartete ein paar Sekunden und trat, als nichts weiter erfolgte,
ins Zimmer. Dort herrschte Dunkelheit, abgesehen von einem intim wirkenden
Lichtdreieck, das von der Nachttischlampe herrührte. Justine
saß auf dem Bett. Ihr Gesicht bildete eine dunkle Silhouette, aber alles übrige
vom Hals an abwärts war in mildes Lampenlicht getaucht. Ihr langes blondes Haar
fiel ihr beinahe bis zur Taille hinab und liebkoste die stolze Rundung ihrer
Brüste. Licht und Schatten spielten aufs faszinierendste mit den Kurven und
Mulden ihres nackten Körpers. Während ich noch dastand und hinüberstarrte, hob
sie langsam die Hände und umfaßte sanft ihre Brüste.


»Al?« sagte sie und ihre Stimme
kam tief aus der Kehle.


»Justine?«
Ich schluckte.


»Jetzt lache«, sagte sie
triumphierend.
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Ich wachte am nächsten Morgen
gegen acht Uhr auf, und sie war weg. Ein schwacher Duft ihres Parfüms lag noch
in der Luft, und ich war mir nicht einmal ganz im klaren,
ob er nicht nur in meiner Einbildung existierte. Vielleicht gab es bei Kendall
gewisse Hausvorschriften, denen zufolge eine Hohepriesterin zum Frühstück
wieder im Tempel zu sein
hatte? Eine Viertelstunde später, nachdem ich mich geduscht und angezogen
hatte, um dem Morgen mutig ins Auge blicken zu können, fand ich einen gegen
eine mit Lippenstift verschmierte leere Tasse gelehnten Zettel auf dem
Küchentisch.


 


»Warum
hat mir niemals jemand über Polizeibeamte Bescheid gesagt? Ich hätte sonst
nicht immer meine Zeit mit schlichten Supermännern verschwendet! Ich habe jeden
Augenblick genossen, bis du zu schnarchen anfingst. Ruf mich an — Justine.«


 


Es war Viertel nach neun, als
ich gestärkt durch ein Frühstück in einem Café am Weg das Büro betrat. Im
allgemeinen pflegt Frühstück bei mir aus einer routinemäßigen Tasse Kaffee zu
bestehen, aber an diesem Morgen war ich aus irgendeinem geheimnisvollen Grund
hungrig gewesen. Annabelles überraschter Blick verwandelte sich nach meinem
Eintritt und genauerer Inspektion in den reinen Mißtrauens.


»Sie sehen so aus, als ob Sie
eine ermüdende Nacht hinter sich hätten«, sagte sie kalt. »Ermittlungen
natürlich?«


»Sie nehmen es mir hoffentlich
nicht übel, Honiglämmchen«, sagte ich liebenswürdig lächelnd, »aber neuerdings
scheinen Sie von dem Gedanken an Sex förmlich besessen zu sein. Bei einem
netten gesunden Mädchen wie Sie ist an sich daran nichts auszusetzen, aber wenn
Sie dabei an Heirat denken, so hat das Ganze keine Zukunft. Es paßt eben nicht
zusammen, zumindest nach den ersten paar Monaten nicht mehr.«


»Sie sind natürlich
Eheexperte«, schnaubte sie verächtlich.


»Ich bin in jeder Beziehung
Eheexperte«, pflichtete ich bei. »Meine Eltern waren jahrelang verheiratet.«


Ich setzte mich an den
zerschrammten Schreibtisch, der mir als Operationsbasis diente — nur der
Sheriff hatte ein Anrecht auf ein eigenes Büro — , und betrachtete ihr Gesicht,
das ausgesprochen hübsch, wenn nicht gar schön war. Annabelle hatte die südliche
Frische, die man immer gar nicht für möglich hält, bis man sie einmal gesehen
hat. Ihr honigblondes Haar hatte Glanzlichter, und sie trug ein
Hemdblusenkleid, das angenehm prall über den vollen Brüsten saß. Wenn ich den
Kopf seitwärts senkte, konnte ich zwei hübsch mit Grübchen versehene Knie und
unter dem Kleid die Umrisse fest gerundeter Oberschenkel sehen. Ich mußte
zugeben, daß es sich um die Reaktion eines befriedigten Satyrs handelte — der
Augenblick, in dem er vermochte, die Pluspunkte eines Mädchens mit echter
Bewunderung anstatt mit hoffnungsvoller Lust zu begutachten.


»Ich bin endlich hinter etwas
gekommen, worüber ich mir schon lange den Kopf zerbrochen habe«, vertraute sie
mir plötzlich an. »Ich habe mich immer gefragt, weshalb ich mir eigentlich
überhaupt die Mühe mache, im Büro Kleider zu tragen; aber dann fiel mir ein,
daß ich es deshalb tue, weil Sie ja nicht immer hier sind.« Sie sah mich
erwartungsvoll an. »Gehen Sie bald wieder, Lieutenant?«


»Ich warte auf einen wichtigen
Anruf«, sagte ich. »Auf süße Vertraulichkeiten von den Rosenlippen einer
hinreißenden Rothaarigen.«


»Und das zehn nach neun Uhr am
Morgen?« jammerte sie.


»Neun Uhr dreißig, um exakt zu
sein. Da wird sie nämlich anrufen«, sagte ich zuversichtlich.


»Hoffentlich ist sie pünktlich«,
sagte Annabelle düster. »Sie zwanzig Minuten lang ertragen zu müssen reicht für
einen Tag.«


»Okay.« Ich versuchte, verletzt
dreinzublicken. »Ich werde zum Sheriff gehen und mit ihm reden.«


»Ich wollte, Sie würden das
wirklich tun«, sagte sie eifrig. »Er ist im Augenblick im Rathaus und wird
nicht vor elf Uhr zurückkommen.«


Sie beugte mindestens eine
Minute lang den honigblonden Kopf über die Schreibmaschine und blickte dann
wieder auf. »Was haben Sie eigentlich an der Ehe auszusetzen?«


»Soll das eine Art Antrag
sein?« fragte ich vorsichtig.


»Sie heiraten?« Sie lachte
wild. »Man müßte ja vollkommen verrückt sein, um an so was auch nur zu denken!
Das wäre so, als wenn man versuchte, einen zähen alten Ziegenbock mit einem
dünnen Faden festzuhalten.«


»Vielen Dank, Annabelle
Jackson«, knurrte ich.


»Es war nicht persönlich
gemeint.« Sie kicherte boshaft und sah mich dann voller Milde an. »Man muß als
Mädchen solche Dinge nur wissen. Glauben Sie, daß ein normaler Mann beim
Gedanken an eine Ehe genauso heftig reagiert wie Sie?«


»Wahrscheinlich sind wir
zweiköpfigen Monstren eine besondere Rasse«, knurrte ich.


»Es ist einfach ungerecht, ein
Mädchen sein zu müssen«, sagte sie seufzend. »Wenn ich mal eine verknöcherte
alte Jungfer bin, was habe ich dann noch für eine Chance, gutaussehende junge
Männer zu verführen? Nicht die allergeringste! Aber Sie scheinen den größten
Teil Ihres Lebens damit zu verbringen, junge Mädchen zu verführen. Ich weiß
nicht, ob sie schön sind, aber vermutlich sehen Sie sie ohnehin niemals bei
Tageslicht, wie?«


»Nehmen Sie doch Ihre
Schreibmaschine und schlagen Sie damit Ihr Spatzengehirn zu Mus. Ja?« schlug
ich ihr voller Kälte vor.


»Ich möchte ja nur einen Rat
haben.« Ihre babyblauen Augen waren rund und unschuldig. »Ich meine — ich dachte,
ein älterer Mann wie Sie, mit all seinen Erfahrungen — selbst wenn es
schmutzige sind —, könnte mir vielleicht ein bißchen helfen?«


»Bleiben Sie bloß ruhig
sitzen«, zischte ich. »Ich nehme die Schreibmaschine schon und schlage Ihr
Spatzengehirn zu Mus!«


»Sehen Sie?« Sie seufzte tief,
was eine interessante Wirkung auf das Vorderteil ihres Hemdblusenkleides hatte.
»Sie wollen eben einem Mädchen, das Couches und HiFi-Anlagen gegen ein
Doppelbett und eine Waschmaschine eintauschen möchte, nicht helfen.«


»Haben Sie einen Speziellen im
Auge?«


»Im Moment nicht.« Sie stützte
die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, legte das Kinn in die Hände und
starrte mich schwermütig an. »Da war dieser Mann, Harold. Er hatte eine feste
Anstellung als stellvertretender Manager in einem Supermarkt. Er sah auch nett
aus, und ich habe mich weder an seinem Schnurrbart noch an seiner Brille
gestört. Er war ehrlich, zuverlässig, höflich und hatte vor einem Mädchen
Respekt — alles, was auf Sie nicht zutrifft, Al — , aber es kam zu nichts.«


»Ist er Ihnen langweilig
geworden?« Ich grinste triumphierend.


»Seine Mutter entschied, er
müsse die Tochter des Supermarkt-Managers heiraten«, sagte sie trübe. »Harold
hat sich sehr entschuldigt, als er mir das erzählte, aber er wollte seiner Mutter
nicht widersprechen, weil er ihr in den letzten achtundzwanzig Jahren, seit
seiner Geburt, nie widersprochen hatte.«


»Sie sind zu jung, um an Heirat
zu denken«, sagte ich. »Sie sollten das Leben und die Romantik genießen—«


»-und im Takt zur HiFi-Musik um die Couch herumrennen«, sagte sie müde. »Ich
bin nicht ganz bei Trost, daß ich versucht habe, mit Ihnen über Ehe zu reden.«


Auf meiner Uhr war es zwanzig
vor zehn, aber vielleicht ging sie vor. »Wieviel Uhr
ist es?« fragte ich schnell.


Annabelle zeigte schweigend auf
die Wanduhr unmittelbar über meinem Kopf. Ich reckte den Hals und stellte fest,
daß es zwanzig vor zehn war. Vielleicht hatte Cherie heute
morgen ein bißchen verschlafen?


»Ich wette, daß sie nicht
anrufen wird«, sagte Annabelle mit selbstzufriedener Stimme.


»Vielleicht ist sie mit dem
stellvertretenden Manager des hiesigen Supermarkts davongerannt — oder mit
seiner Mutter?« brummte ich.


»Wenn Sie mit ihr reden wollen,
warum warten Sie dann? Warum rufen Sie nicht Ihrerseits an?« sagte sie sachlich.


Ich suchte die Nummer von Fenwick in Valley Heights heraus und wählte sie. Das
Rufzeichen ertönte gut fünfmal, dann legte ich auf und wählte erneut. Diesmal
hörte ich es mir fünfzehnmal an, bis ich auflegte und die Nummer des
Fernsprechamts wählte. Dort überprüfte man die Leitung und erklärte mir
anschließend, es sei alles in Ordnung. Ich legte wieder auf und kam zu dem
Schluß, daß dies eben das Resultat war, wenn man sich ritterlich benahm.


»Vielleicht schreibt sie Ihnen
eine Postkarte von den Niagarafällen?« sagte Annabelle voller geheuchelten
Mitgefühls.


»Wenn ich sie das nächste Mal
sehe, schmeiße ich sie in den nächsten Wasserfall«, versprach ich. »Das heißt,
nachdem ich ihr das Genick gebrochen, die Zähne eingeschlagen und...« Das
Telefon klingelte, lind ein paar Sekunden lang konnte ich es gar nicht glauben.
Dann griff ich nach dem Hörer. »Wheeler«, sagte ich erwartungsvoll.


»Lieutenant Wheeler?« Die
Stimme war in der Tat weiblich, aber sie klang so gepreßt, daß ich nicht hören
konnte, ob sie jemandem gehörte, den ich kannte.


»Ja«, sagte ich, »hier ist
Lieutenant Wheeler.«


»Hier Gail Magnuson.
Ich...« Ihre Stimme erstarb.


»Ja, Mrs.
Magnuson?« drängte ich.


»Ich muß Sie sofort sprechen.
Es ist schrecklich wichtig.«


»Ich komme sofort zu Ihnen
hinaus«, sagte ich.


»Danke.« Ihre Stimme klang
vorübergehend kräftiger. »Ich kann nur einfach nicht mehr länger damit leben.
Ich habe versucht, nicht mehr daran zu denken — weiß der Himmel, wie sehr ich
es versucht habe — , aber es nützt nichts. Es kommt immer wieder zurück.
Verstehen Sie?«


»Nehmen Sie’s nicht zu schwer«,
sagte ich freundlich. »Ich werde in ungefähr einer halben Stunde bei Ihnen
draußen sein.«


»Danke, Lieutenant. Es ist
wirklich schrecklich wichtig, daß ich Sie sofort sprechen kann. Glauben Sie,
daß Sie gleich zu mir herauskommen können?«


»Ich bin schon unterwegs«,
sagte ich und legte langsam auf.


Annabelle blickte mich
neugierig an. »Das klingt nicht gerade nach süßen Geständnissen von
Rosenlippen.«


»Es war nicht der richtige
Anruf«, sagte ich. »Es war Mrs. Magnuson,
und es klang ganz so, als stecke sie in erheblichen Schwierigkeiten. Ich werde
jetzt zu ihr hinausfahren. Wenn ein Mädchen namens Cherie Cordover
anruft, soll sie eine Nummer hinterlassen, unter der ich sie erreichen kann,
und rufen Sie mich dann Ihrerseits bei Mrs. Magnuson an. Ja?«


»Gut.« Sie nickte. »Die
Rothaarige ist Bestandteil der Ermittlungen. Stimmt’s?«


»Stimmt!« Ich nickte
meinerseits.


»Aus irgendeinem seltsamen
Grund fühle ich mich daraufhin besser.«


»Hm?« Ich war schon halbwegs an
der Tür, aber das veranlaßte mich, wie angewurzelt stehenzubleiben.


»Es zerstört wenigstens nicht
meine Vorstellung von Ihnen als ehrlicher Lüstling.« Sie beugte den Kopf über
die Schreibmaschine. »Spielen Sie nach wie vor diese wundervollen
Ellington-Platten auf Ihrem HiFi?«


»Klar!« Ich starrte verdutzt
auf ihren honigblonden Kopf. »Warum?«


»Einen Augenblick lang bin ich
gerade von einer Art heimtückischer Sehnsucht überwältigt worden.« Sie hob den
Kopf und starrte mich eine ganze Weile verdutzt an. »Ich glaube, ich brüte
irgendeine Krankheit aus.«


Sie begann, wütend auf die
Tasten der Schreibmaschine einzuhämmern, als ob es ihr Ehrgeiz wäre, die
Buchstaben durch das Papier zu schlagen; und ich setzte meinen Weg aus dem Büro
fort, erschüttert bei dem Gedanken an eine Annabelle, die Sehnsucht nach meinem
HiFi hatte. Es war über ein Jahr her, daß sie mich
zum letztenmal besucht hatte, und der Abend hatte
seinen Höhepunkt darin gefunden, daß sie mir mit einem Schuhabsatz fast den
Schädel zertrümmert hatte. Auf meinem Weg hinaus zum See gab es nichts, worüber
ich hätte nachdenken können, und so konzentrierte ich mich aufs Fahren. Ich
blieb gerade knapp unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung und nützte die
Straßenlage des Healey aus, um mit möglichster Schnelligkeit um die Ecken zu
kurven.


Das schimmernde weiße Haus mit den blauen Dachschindeln sah genauso aus wie
zuvor, als ich auf der geharkten Zufahrt parkte. Als ich heftig auf den
Klingelknopf drückte, reagierte das Glockenspiel drinnen mit einem
vorwurfsvollen Klang. Die Tür öffnete sich, und große, graue, von dunklen
Ringen umgebene Augen blickten mich ernsthaft an.


»Hallo, Samantha!« sagte ich.


»Guten Morgen, Lieutenant.«
Ihre klare Kinderstimme klang sehr formell. »Meine Mutter ist im Wohnzimmer.«


»Danke.« Ich lächelte ihr zu.
»Dein Kleid gefällt mir.«


Ihr Gesicht verlor nichts von
seinem ernsten Ausdruck, während sie an dem lavendelfarbenen
Seidenkleid mit seinem Spitzenkragen und — saum hinabblickte. »Das ist mein bestes.
Meine Mutter hat gesagt, ich solle es heute tragen. Ich darf es nur bei ganz
wichtigen Gelegenheiten anziehen. Ist das heute eine wichtige Gelegenheit,
Lieutenant?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht
kann ich es dir sagen, wenn ich mit deiner Mutter gesprochen habe.«


»Sie ist ganz verstört.«
Samantha nickte altklug. »Ich glaube, sie hat die ganze Nacht geweint. Ich habe
versucht, ihr ein Frühstück zu machen, aber sie hat nur gesagt, ich solle in
mein Zimmer hinaufgehen und mein bestes Kleid anziehen. Wollen Sie sich um sie
kümmern, bitte?«


»Klar!« sagte ich in
zuversichtlichem Ton. »Wie wär‘s, wenn du dieses Frühstück zurechtmachtest,
während ich sie so weit bringe, daß sie es ißt?«


Sie blinzelte ein wenig, und
als sie mich wieder ansah, lag kalte Feindseligkeit in ihrem Blick. »Ich
glaube, daß Sie das alles gar nicht verstehen«, sagte sie müde.


Ich sah ihr nach, wie sie
langsam und mit schleppendem Schritt die Treppe hinaufstieg, bis sie
schließlich verschwunden war. Dann ging ich durch den Eingangsflur zum
Wohnzimmer.


Gail Magnuson
saß zusammengekauert in einem Sessel. Sie trug den knöchellangen Morgenrock,
den ich vorher schon an ihr gesehen hatte. Ihr Haar war unfrisiert, und
schlaffe Strähnen fielen ihr über die Wangen, was die mageren Konturen ihres Gesichts
bis zur Hagerkeit betonte. Ihre Augen waren rot umrändert und verschwollen, und
ihre leicht herabhängende Unterlippe sah aus, als ob sie völlig zerbissen
worden wäre. Sie blickte zu mir auf, als ich eintrat, schauderte leicht und zog
den Morgenrock enger um sich.


»Ich bin so schnell wie möglich
hierhergekommen«, sagte ich, und meine Stimme klang unnötig laut und blechern
in der schweren Stille des Zimmers. »Was gibt es denn für Schwierigkeiten?«


»Schwierigkeiten?« Ihre Stimme
klang brüchig und fast hysterisch. »Es gibt keine Schwierigkeiten, vor allem
nicht für Sie, Lieutenant. Ihre Schwierigkeiten sind jetzt zu Ende.«


»Wie meinen Sie das, Mrs. Magnuson?«


Sie wandte den Kopf ab und
starrte mit leerem Blick auf den großen offenen Kamin. »Wahrscheinlich sind ein
paar Formalitäten erforderlich, aber darüber können wir später sprechen. Ich
möchte ein Geständnis ablegen, Lieutenant.«


»Worüber?« — 


»Über den Tod meines Mannes.
Ich — ich habe ihn umgebracht.«


Ich ließ mich auf dem Rand des
nächsten Stuhls nieder und betrachtete sie aufmerksam. Sie starrte nach wie vor
in den Kamin, anscheinend war sie sich meiner Reaktion völlig unbewußt. »Wollen Sie mir Näheres erzählen?« fragte ich
sie.


»Das ist wohl üblich, ja?« In
ihrer Stimme lag keinerlei Ironie. »Ich habe Sie angelogen, Lieutenant, als ich
sagte, ich hätte keine Ahnung gehabt, womit mein Mann seinen Lebensunterhalt
verdiente. Ich wußte es nur zu gut! Er war ein Dieb und ein Gewaltverbrecher.
Ein Berufsverbrecher, er seine Taten in anderen Teilen des Landes beging, so daß
er sich hier sicher fühlen konnte. Er hatte ein System, davon erzählte er mir
einmal, als er sehr betrunken war. Immer eine neue Stadt — eine, die nicht zu
groß und nicht zu klein war; und er tat niemals etwas überhastet. Er gab vor,
am Erwerb von Grundstücken interessiert zu sein und unterhielt sich mit den
Maklern. Die wissen immer, was in einer Stadt vor sich geht, sagte er. Nach ein
paar Wochen traf er eine Auswahl unter den drei oder vier besten und
aussichtsreichen Objekten. Kleine Betriebe waren am besten, erklärte er mir — Betriebe,
die vor dem Zahltag keine gepanzerten Wagen und bewaffnete Wächter brauchten.
Auch manche Bars waren erstaunlich einträglich, vor allem, wenn sie in der Nähe
einer großen Fabrik lagen und man bis zum Ersten des Monats wartete. Hank
pflegte lange genug wegzubleiben, um seine Raubzüge in ein paar Städten zu
wiederholen — alle lagen weit auseinander — , und dann kehrte er mit seiner
Beute hierher zurück.«


Sie schauderte erneut. »Wenn er
heimkam, begann der Alptraum von neuem. Zuerst betrank er sich und schrie mich
an, dann schlug er mich, und schließlich benutzte er mich, als sei ich
irgendein Gegenstand und kein menschliches Wesen. Ich wollte ihn verlassen.
Einmal hatte ich meine Koffer bereits gepackt, als er unerwartet nach Hause
kam. Nachdem er mich geschlagen hatte, erklärte er mir auch, wenn ich das je
wieder versuchte, so würde er mich überall finden — und er würde mir Samantha
wegnehmen. Ich wußte, daß es ihm ernst damit war, und so versuchte ich es nicht
mehr. Wir dachten uns eine hübsche Geschichte aus — daß mein Vater mir bei
seinem Tod einen Haufen Geld hinterlassen habe. Das erklärte die Dividenden,
die regelmäßig aus meiner Heimatstadt in Arkansas überwiesen wurden. Ich
erzählte dem Bankpräsidenten hier, daß eine alteingesessene Anwaltsfirma meine
Interessen dort wahrnähme, und er war beeindruckt. Wir zahlten für die
sogenannten Dividenden Steuern, und Hank glaubte, es könne ihm hier überhaupt nichts
passieren.«


»Was war mit dieser Geschichte
mit dem Geld, das Sie ihm gegeben hatten, damit er sich an Bryants
Grundstückserwerb beteiligen sollte?« fragte ich.


»Das war eine dumme Lüge, die
sich Paul an dem Morgen, als Sie das erstemal hier
waren, ausgedacht hat. Er wußte einen Teil der Wahrheit, aber er wollte mich
schützen. Hank forderte das Geld von mir, und ich gab es ihm. Wenn ich am Leben
bleiben wollte, konnte ich unter den Umständen nichts anderes tun. Er hatte
einen großen Fehler gemacht — ein Verbrechen begangen, das das FBI auf den Plan
rief — , und nun rückten sie ihm auf den Leib. Er wollte das Land verlassen,
erklärte er mir damals in jener Nacht, und es sei ein Glück für ihn, wenn er
mich für den Rest seines Lebens nicht mehr zu sehen brauche.«


Sie seufzte leise. »Ich dachte,
ich wäre ihn für alle Zeiten los. Samantha und ich könnten hier glücklich sein
und nach einer Weile könnte ich mich von ihm wegen böswilligen Verlassens
scheiden lassen und dann vielleicht Paul Bryant heiraten. Aber nach fast einem
Jahr kam er zurück. Es war damals zehn Uhr abends; Samantha schlief oben, und
ich war allein hier unten. Ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloß umgedreht
wurde, und ich schwöre Ihnen, mein Herz hörte einen Augenblick lang auf zu
schlagen. Dann kam er hereingeschwankt, als ob er nie weggewesen wäre. Im
Augenblick sei die Situation weniger brenzlig, sagte er, aber das Risiko,
hierzubleiben, sei nach wie vor zu groß für ihn. Er brauche Geld. Und wollte
wissen, wieviel noch auf der Bank sei. Es waren um
achtzigtausend Dollar herum, und er sagte, er brauche alles. Ich fragte ihn,
wovon wir leben sollten, und er sagte, ich könne mir einen Job suchen, es sei
ohnehin an der Zeit, daß ich etwas arbeitete. Aber wegen Samantha brauchte ich
mir keine Sorgen zu machen, denn er nähme sie mit sich, nur um sicher zu sein,
daß ich ihm das Geld jeweils in der Höhe schickte, in der er es anforderte.


Ich flehte ihn an. Ich sagte
ihm, ich würde am nächsten Tag zur Bank gehen, alles abheben und es ihm
bringen. Er erklärte, das würde Verdacht erregen, sein Vorschlag sei besser;
und wenn ich mich gut benehmen würde, so würde ich Samantha in sechs bis neun
Monaten zurück haben. Dann nahm er seine Pistole aus der Tasche und zeigte sie
mir. Wenn ich nicht genau tun würde, was er wollte, so würde ich nicht nur
Samantha nie wiedersehen, sondern er würde auch zurückkommen und mich
umbringen. Ich glaube, in diesem Augenblick verlor ich einfach den Verstand — nicht
bei dem Gedanken, daß er mich umbringen würde — , sondern bei der Vorstellung,
was mit Samantha während der Monate, in denen sie bei ihm war, geschehen würde.
Er hatte sich nie um sie gekümmert. Sie sei nur eine Göre und ein verdammt
lästiges Anhängsel hier im Haus, pflegte er immer zu sagen. Ich wußte nur, daß
es mir gleichgültig war, was mit mir geschah, solange ich ihn nur irgendwie
abhalten konnte, mir Samantha wegzunehmen.«


Ihre Stimme senkte sich fast zu
einem Flüstern. »Ich stand vor dem Kamin, und dort stand eine Reihe
altertümlicher Feuerhaken.« Sie wies auf einen Fleck in ihrer Nähe. »Ich drehte
ihm kurz den Rücken zu, als sei ich zu erregt, um ihm auch nur ins Gesicht
sehen zu können, ergriff dann einen der Feuerhaken, wandte mich ihm wieder zu
und holte aus. Ich traf ihn seitlich am Kopf, und es verursachte ein
scheußliches Geräusch.« Sie zitterte krampfhaft. »Er kippte um, und die Pistole
fiel auf den Boden. Ich glaubte, ich hätte ihn umgebracht, aber ein paar
Sekunden später setzte er sich auf und begann, mich mit einer schrecklichen
monotonen Stimme zu beschimpfen, die irgendwie noch schlimmer war als sein
sonstiges Gebrüll. Dann versuchte er aufzustehen, und ich konnte seinen Augen
ansehen, daß er mich umbringen wollte. Ich griff nach der Pistole und zielte
auf ihn. Wenn er näher käme, sagte ich, würde ich abdrücken. Er lachte bloß und
kam weiter auf mich zu. Ich weiß nicht mehr recht — habe ich ihn noch einmal
gewarnt? — Ich erinnere mich bloß an den Ausdruck in seinen Augen, als er immer
näher und näher kam. Dann erinnere ich mich nur noch an den Knall der Pistole,
der so viel lauter war, als ich es für möglich gehalten hätte! Ich entsinne
mich noch, daß ich glaubte, das Handgelenk sei mir gebrochen, als der Schuß
losging, und daß ich wußte, ich mußte weiterschießen, immer wieder und wieder —
bis ich sicher war, daß er mich nicht mehr packen konnte.« Sie legte die Hände
über die Augen. »Und ganz plötzlich — das war das Schlimmste, Lieutenant — lag
er da auf dem Boden, hatte überall Blut auf der Brust und seine Augen standen
weit offen, aber sie sahen nichts mehr.«


»Wie stand es mit Samantha?«
fragte ich. »Hat sie der Lärm der Schüsse nicht aufgeweckt?«


»Doch! Sie kam oben an die
Treppe und rief nach mir. Ich erklärte ihr, es habe sich nur um Fehlzündungen
eines Wagens gehandelt, und sie ging wieder ins Bett. Nachdem ich sicher war,
daß sie schlief, schleifte ich Hanks Leiche durchs Haus, durch die Hintertür
hinaus, bis zum Rand des Rasens hinunter. Normalerweise hätte ich das nie
geschafft - Hank war ein schwerer Mann — , aber in dieser Nacht fand ich die
Kräfte dazu. Dann legte ich seine Leiche zusammen mit der Pistole und den
gesamten Feuerhaken ins Boot und ruderte auf den See hinaus. Ich ruderte,
solange ich konnte, dann rollte ich den Toten über den Bootsrand und warf die
Waffe und die Haken hinterher. Ich brauchte lange, bis ich wieder
zurückgerudert war, aber schließlich schaffte ich es. Samantha schlief noch
friedlich, und so duschte ich mich und ging zu Bett. Ich schlief nicht sehr
gut, aber ein Wunder war, daß ich überhaupt schlief.«


»Und als ich am nächsten Morgen
eintraf, erfand Bryant, um Sie zu schützen, die Geschichte vom Verschwinden
Ihres Mannes?«


»Er wußte nicht, daß ich Hank
umgebracht hatte«, sagte sie schnell. »Aber ich hatte ihm erzählt, auf welche
Weise Hank sein Geld verdient hat; und er fand, es sei besser, wenn die Polizei
nicht erführe, daß ich darüber Bescheid gewußt hatte. Es war dumm — und
wundervoll — von ihm, sich eine solch verrückte Geschichte auszudenken, nur um
mich zu schützen. Hoffentlich springen Sie nicht zu hart mit ihm um, Lieutenant.«


»Die meisten Leute, die in die
Ermittlungen eines Mordfalles hineingezogen werden, pflegen aus guten oder
schlechten Gründen zu lügen.« Ich zuckte die Schultern. »Ich wüßte nicht, warum
ich mir über Paul Bryant da besondere Gedanken machen müßte, Mrs. Magnuson.«


»Danke.« Sie versuchte zu
lächeln, aber es klappte nicht allzugut. »Und was
geschieht nun? Vermutlich müssen wir ins Büro des Sheriffs fahren, und dann
werden Sie mich einsperren?«


»Wir werden ins Büro des
Sheriffs fahren und die Formalitäten erledigen müssen«, sagte ich. »Sie werden
eine Aussage machen — das wiederholen, was Sie mir eben erzählt haben — , so
daß ein Stenograf alles mitschreiben kann, und Sie müssen die Angaben
unterschreiben. Ich bezweifle, daß wir Sie festnehmen müssen. Selbst ein noch
so einfältiger Rechtsanwalt könnte Sie in einem Fall wie diesem gegen Kaution
freibekommen. Außerdem besteht keine Eile. Sie werden sich anziehen und um ein
paar Dinge kümmern wollen. Wie steht es mit Samantha? Gibt es jemanden, bei dem
sie für eine Weile bleiben kann?«


»Da ist eine Mrs. Woodbank, die das Haus hier
für mich saubermacht und sich um Samantha kümmert, wenn ich abends ausgehe. Sie
wohnt nur anderthalb Kilometer von hier entfernt, und ich weiß, daß sie
Samantha gern zu sich nimmt. Sie wird auch gut für sie sorgen, bis die Dinge
alle geregelt sind.«


»Soll ich sie anrufen, während
Sie sich anziehen?«


»Dafür wäre ich Ihnen sehr
dankbar. Ihre Nummer steht auf dem Notizblock neben dem Telefon im Flur.«


Sie stand langsam auf, wie eine
sehr alte Frau, und ging mit steifen Schritten auf die Tür zu. Kurz davor
stolperte sie und wäre beinahe hingefallen.


»Was ist?« Ich wollte eilig auf
sie zugehen, aber sie richtete sich schnell auf und wandte sich mir zu.


»Bitte?« Ihre Stimme war die
eines verängstigten Kindes. »Bitte, helfen Sie mir!«


»Natürlich, Mrs.
Magnuson«, sagte ich freundlich. »Was kann ich tun?«


Ihre Augen wurden starr und
blicklos. »Ich brauche das Licht, das mich führt«, flüsterte sie. »Bitte, geben
Sie es mir. Ich muß ein Licht haben, das mich führt!« Dann gaben ihre Knie
plötzlich unter ihr nach, und sie stürzte seitwärts zu Boden.










[bookmark: _Toc341705247]ACHTES KAPITEL


 


Sie wird bald wieder in Ordnung
sein«, sagte Doktor Murphy zuversichtlich. »Nervöse Erschöpfung. Wenn Sie
wollen, kann ich Ihnen auch eine schicke Bezeichnung dafür geben.«


»Ich begnüge mich mit den
einfacheren Dingen des Lebens«, sagte ich. »Was geschieht jetzt mit ihr?«


»Sie braucht ein paar Tage lang
völlige Ruhe. Ich werde einen Ambulanzwagen kommen und sie ins
County-Krankenhaus bringen lassen. Die Schwestern dort geben sich bei meinen
Patienten Mühe, sonst werden sie nicht gezwickt.« Er lachte boshaft. »Unter
diesen gestärkten weißen Trachten verbirgt sich mehr Sex, als sich ein einfältiger
Polizeilieutenant je träumen läßt.«


»Hamlet?« fragte ich
interessiert.


»Vielleicht könnte man es so
bezeichnen.« Er nickte. »Aber ich finde immer, es klingt würdiger, wenn man
County sagt.«


»Manchmal bin ich überzeugt,
daß Sie wirklich so blöde sind, wie Sie aussehen«, sagte ich. »Bleiben Sie
hier, bis die Ambulanz kommt? Ich habe noch einiges zu erledigen.«


»Okay. Ich nehme nicht an, daß
sich im Haus eine unschuldige Neunzehnjährige aufhält, die des Trostes
bedürftig ist — in würdiger Weise natürlich.«


»Ihre Annahme ist richtig«,
sagte ich. »Wie schafft es Ihre Frau bloß, über Ihre Gepflogenheiten auf dem laufenden zu bleiben?«


»Sie überprüft die Geburten im
County-Krankenhaus.« Er grinste melancholisch. »Wenn sie raffiniert wäre, würde
sie die Leichen weiblicher Jugendlicher in der Leichenhalle überprüfen, denn
wer unterschreibt die Totenscheine?«


»Warum ihr glücklich
verheirateten Burschen bloß immer eine solche Schau abziehen müßt?« sagte ich
aus ehrlicher Neugierde heraus.


»Es handelt sich ganz einfach
um die geheimen Träume des verheirateten Mannes«, sagte er leichthin. »Aber ich
würde meine Frau nicht gegen ihre Realisierung eintauschen. Bloß erzählen Sie
ihr das nicht, sonst gibt sie sich der Illusion hin, sie sei vollkommen.«


Ich verließ ihn vor dem
Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter in den Wohnraum. Mrs.
Woodbank saß auf der Couch und unterhielt sich mit
Samantha. Sie war eine freundlich aussehende Frau um Fünfzig herum und wirkte
ganz wie die beste Lösung eines Problems.


»Wie geht’s Mommy?«
fragte Samantha schnell.


»Der Doktor sagt, sie sei bald
wieder gesund«, sagte ich. »Aber sie braucht ein paar Tage Ruhe, deshalb
schickt er sie ins County-Krankenhaus. Du hast sicher nichts dagegen, ein paar
Tage bei Mrs. Woodbank zu
bleiben?«


»Gern«, sagte sie schnell.
»Bleiben Sie eine Weile hier, Lieutenant?«


»Leider nicht, ich habe einiges
zu erledigen. Sobald ich kann, komme ich bei Mrs. Woodbank vorbei und gebe dir die versprochene Fahrstunde.«


»Oh, gut!« Vorübergehend war
sie wieder ein normales zehnjähriges Kind. »Kann ich Sie zum Wagen begleiten?«


»Klar!« Sie rannte aus dem
Zimmer, was mir die Möglichkeit gab, auch ein paar Worte mit Mrs. Woodbank zu sprechen.


»Machen Sie sich keine Sorge,
Lieutenant«, sagte sie energisch. »Der Kleinen wird’s bei mir gut gehen, und
sie kann bleiben, solange es nötig ist — oder auch länger.«


»Das ist großartig!« sagte ich
aufrichtig. »Der Wechsel wird ihr guttun.«


»Sie braucht mehr als nur das!«
Mrs. Woodbank preßte die
Lippen zusammen. »Es ist unnatürlich, ein Kind auf solche Weise aufzuziehen,
wie das hier mit der armen Kleinen geschieht. Wenn Mrs.
Magnuson nicht krank gewesen wäre, hätte ich ihr
schon lange meine Meinung gesagt.«


Samantha saß, als ich
herauskam, im Fahrersitz und konzentrierte sich soeben auf eine knifflige
S-Kurve. Ihre Augen waren zum Schutz gegen den aufwirbelnden Staub des Wagens
vor ihr halb geschlossen, und ihre Zunge war fest zwischen die Zähne geklemmt.


»Hier war ein Anhaltezeichen«, sagte ich. »Du mußt halten, um zu tanken
und die Reifen zu wechseln.«


Sie entspannte sich und ließ
das Lenkrad los. Dann blickte sie mich schräg von der Seite her an. »Ich habe
gelauscht.« Sie wartete gespannt auf meine Reaktion und sah enttäuscht drein, als
ich nicht außer mir geriet oder sonst etwas Spektakuläres tat.


»Ich habe gehört, wie sie
erzählte, sie hätte Daddy neulich nachts umgebracht. Ich habe alles gehört.«


»Hör zu«, sagte ich hilflos,
»ich kenne mich bei Kindern nicht aus. Die meiste Zeit über habe ich dich für
eine Zehnjährige gehalten, bei der ich mir jedesmal,
wenn ich mich mit ihr unterhielt, wie ein Fünfjähriger vorkam. Wenn du also was
zu sagen hast — raus damit!«


»Hm.« Sie konnte das
befriedigte Lächeln auf ihrem Gesicht nicht ganz verbergen. »Ich glaube nicht,
daß sie’s getan hat. Und sie hat auch gelogen wegen dieser Schüsse, die mich
aufgeweckt haben sollen, denn ich habe in der Nacht durchgeschlafen — wie
immer. Ich schlafe immer gut. Man muß Nerven aus Stahl haben, um ein internationaler
Rennfahrer zu werden, und die habe ich.«


»Sonst noch was?« fragte ich
höflich.


»Gestern
nacht hat mich was aufgeweckt.« Ihr Gesicht wurde rot. »Das war aber
nur, weil ich zuviel Apfelkuchen zum Abendessen
gegessen hatte, und da muß ich immer rülpsen.«


»Ich weiß«, sagte ich sachlich.
»Ich habe dieselben Schwierigkeiten mit Ravioli.«


»Ich hörte Stimmen. Zuerst
dachte ich, es sei Onkel Paul, der wieder zu Besuch käme, aber dann lauschte
ich und merkte, daß es die Stimme einer anderen Frau war.« Sie legte eine
dramatische Pause ein. »Na, Sie können sich vorstellen, wie ich da neugierig
wurde.«


»Ich kann mir vorstellen, daß
alles und jedes deine unersättliche Neugierde anstacheln. Aber weiter.«


»Ich schlich die Treppe
hinunter, und da war sie!
Sie saß im Wohnzimmer, als ob sie da hingehörte, und redete mit meiner Mommy!«


»Wer — sie?« fragte ich
höflich.


»Sie war es!« Samanthas Augen
weiteten sich vor Erregung. »Diese blöde Rothaarige, die damals mit meinem
Daddy am Rand des Sees saß. Sie wissen doch — die alberne Cherie mit all der
Schmiere auf dem Gesicht!«


»Cherie war gestern
nacht hier?«


Sie zuckte ungeduldig die
schmalen Schultern. »Warum hören Sie denn nicht zu? Ich habe Ihnen doch gerade
gesagt, daß sie da war.«


»Worüber sprachen die beiden?«


»Ich konnte nicht lauschen,
weil ich hörte, wie Mommy aufstand, und deshalb
wieder nach oben rennen mußte. Mommy kam dann auch
die Treppe herauf und telefonierte von dem Apparat in ihrem Zimmer aus. Ich
hörte es klingeln, als sie auflegte; und dann ging sie wieder hinunter. Dann,
später, kam ein Wagen und hielt draußen. Es wurde noch eine Menge geredet und
dann fuhr der Wagen wieder weg. Ich...« Sie schob den Daumen in den Mund und
sog lautstark daran. Der Rest kam als schnelles Gemurmel. »Ich sah aus dem
Fenster, als er wegfuhr, und — und — es war ein großer schwarzer Leichenwagen!
Ich kriegte schreckliche Angst, weil ich dachte, Mommy
sei unten gestorben, und nun müßte ich für den Rest meines Lebens bei dieser
blöden Cherie bleiben, aber dann hörte ich ein paar Minuten später Mommy heraufkommen und in ihr Zimmer gehen. Es war also
alles in Ordnung. Aber Cherie war heute morgen
nirgendwo im Haus. — Vielleicht ist sie heute nacht
gestorben und der Leichenwagen kam, um sie mitzunehmen?«


»Vielleicht hat ihr Freund sie abgeholt,
und der fährt eben gern in einem Leichenwagen?« sagte ich.


»Sie sind dumm!« Sie stieg
schnell aus und schlug die Tür zu. »Es kann nicht so was Langweiliges gewesen
sein — das ist einfach nicht möglich!« Sie rannte schnell zum Haus zurück, und
gleich darauf schlug auch die Haustür hinter ihr zu.


Ich fuhr zur Tankstelle an der
Kreuzung und traf dort Bryant an, der mit dem Abschmieren eines Wagens
beschäftigt war. Er stieg aus der Abschmiergrube, wischte sich einen Ölfleck
von der Nase und begrüßte mich ohne jede Begeisterung.


»Dieser Quatsch, den Sie mir da
über Magnuson erzählt haben«, sagte ich, »daß er mit
dem Geld abgehauen sei, das für das Grundstück, das Sie kaufen wollten,
bestimmt war, und auch die Geschichte mit der Partnerschaft — das waren wohl
allerhand lausige Lügen, was?«


Seine dunklen Augen flackerten
nervös. »Wovon reden Sie eigentlich?«


»Sie wissen genau, wovon ich
rede«, fauchte ich. »Und auf so etwas steht Gefängnis.«


Der dichte Schnurrbart schien
ein wenig schlaff zu werden. »Hören Sie, Lieutenant, ich dachte — nun ja...« Er
zuckte verzweifelt die massiven Schultern. »Ach, zum Teufel — ich wollte eben
Gail Unannehmlichkeiten ersparen.«


»Das haben Sie großartig
gemacht«, sagte ich verächtlich. »Sie hat eben gestanden, ihren Mann umgebracht
zu haben.«


»Sie hat — was?«


»Sie haben richtig gehört«,
sagte ich. »Er kam in der Nacht zurück, forderte alles Geld von ihr und sagte,
er würde Samantha mitnehmen, um dafür zu sorgen, daß Gail täte, was er wollte.«


»Das glaube ich nicht.« Seinem
Gesichtsausdruck nach glaubte er es durchaus. »Selbst, wenn sie behauptet hat,
sie habe ihn umgebracht, so hat sie gelogen, um jemand anderem
Unannehmlichkeiten zu ersparen. Gail ist einfach nicht fähig, jemanden
umzubringen.«


»Hat sie Ihnen erzählt, auf
welche Weise Hank sein Geld erworben hat?«


»Ja.« Er nickte. »Er war ein
Bankräuber oder so was.«


»Und wissen Sie auch den
eigentlichen Grund, weshalb er sich vor einem Jahr versteckt hat?«


»Weil der FBI hinter ihm her
war.«


»Und diese andere Geschichte —
daß er damals spät am Abend zu Ihnen gekommen ist und Sie mit dem
Schraubenschlüssel zusammengeschlagen hat — war das auch eine Lüge?«


Er nickte bedrückt. »Ich weiß
wirklich nicht, was da in mich gefahren ist, Lieutenant, ehrlich! Als ich mir
diese erste Geschichte mit der Partnerschaft ausgedacht hatte, habe ich mich,
glaube ich, einfach in die Sache hineintreiben lassen.«


»Sie wußten, bevor Gail es
Ihnen erzählte, nicht, was Magnuson in Wirklichkeit
war?«


»Wenn Sie die Wahrheit wissen
wollen, Lieutenant, ich habe den Kerl überhaupt nie kennengelernt. Ich weiß von
ihm nur das, was Gail mir erzählt hat.«


Ich blickte ihn eine ganze
Weile an und schüttelte dann den Kopf. »Sie stecken da ziemlich in der Tinte.
Das wissen Sie wohl? Sie sind ein eingefleischter Lügner, und das bedeutet
allerhand Scherereien.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht, Lieutenant.« Er fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und
hinterließ eine Ölspur. »Was geschieht jetzt mit Gail?«


»Sie ist aus nervöser Erschöpfung
zusammengebrochen, sagt der Doktor. Sie muß ein paar Tage lang im
County-Krankenhaus bleiben, aber dann wird sie wieder okay sein.«


»Das ist wenigstens etwas!«
Seinen Augen war die Erleichterung anzusehen. »Wie steht’s mit der Kleinen?«


»Samantha bleibt bei Mrs. Woodbank.«


»Das ist gut so. Sie ist eine
nette Frau.«


»Ich bin nach wie vor mit den
Lügen beschäftigt, die Sie mir da aufgetischt haben«, sagte ich mit barscher
Stimme. »Sie behaupteten, Kendall sei ein guter Freund von Ihnen?«


»Na ja...«, er zögerte. »Ich
meine, ich kenne ihn, aber er ist nicht gerade ein guter Freund.«


»Dann also ein schlechter?«


»Nein, das auch nicht. Ich
kenne ihn eben, mehr nicht.«


»Er behauptet, Sie hätten Gail
bei ihm im Tempel
eingeführt. Das haben Sie vorher schon bestritten. Bestreiten Sie es noch?«


»Ja. Ich weiß nicht, warum er
das behauptet. Gail ging schon in den Tempel, als ich sie kennenlernte.«


»Wann war das?«


»Vor acht, neun Monaten. Sie
kam eines Tages zum Tanken, und wir kamen ins Gespräch. Sie war einsam, auch
wenn sie froh war, daß Hank sie verlassen hatte, und ich war auch allein.
Daraus hat sich dann alles entwickelt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und unterdrückte den unvernünftigen Impuls, ihm eins auf die Nase zu geben.
Da stand er nun und sah mich an, ein Bulle von einem Mann, der entweder nicht
sehr intelligent oder sehr intelligent war. Ich konnte mir nicht recht
klarwerden, was von beiden zutraf; und das war, wie ich vermutete, der Grund,
warum ich ihm gern eins verpaßt hätte. Wenn zweitausend Jahre Zivilisation
gesehen hätten, was sie bei Wheeler ausgerichtet hatten, so hätten sie
jeglichen Versuch aufgegeben.


»Sie haben mir also einen
ganzen Blumenstrauß dummer, ärgerlicher Lügen erzählt«, sagte ich vorsichtig.
»Ich habe meine Zeit und meine Energie deswegen verschwendet, und das macht Sie
mir nicht gerade sympathisch. Nun bestehen Sie darauf, daß Kendall gelogen hat,
als er sagte, Sie hätten ihm Gail vorgestellt. Wollen Sie nicht mal nachdenken
und vielleicht Ihre Meinung in diesem Punkt ändern?«


»Nein«, sagte er eigensinnig.
»Kendall lügt, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


»Ich würde Ihnen gern eins auf
die Nase geben«, knurrte ich.


Er grinste plötzlich und schob
leicht die Schultern vor. »Versuchen Sie’s!«


»Um Ihnen einen Vorwand zu
geben, mich halb totzuschlagen? Sie halten mich wohl für übergeschnappt.« Ich
zog an meiner Zigarette und trat sie dann auf dem Garagenboden aus. »Da ist
noch etwas, Bryant.«


»Was denn?« Sein Schnurrbart
sträubte sich wieder.


»Das weiß ich eben nicht«,
gestand ich. »Ich weiß nur, daß da noch etwas ist. Etwas, was Sie mir nicht
erzählt haben. Vielleicht wissen Sie selber nicht, um was es sich handelt? Aber
etwas ist da.«


Er scharrte unruhig mit den
Füßen. »Sind Sie vielleicht Gedankenleser oder so was?«


»Ich beginne jedenfalls, daran
zu zweifeln, daß ich Polizeibeamter bin«, brummte ich. »Vielleicht hat es etwas
mit Kendall zu tun?«


»Ich habe es Ihnen doch gesagt.
Ich kenne ihn, so wie ich die meisten Leute, die hier in der Nähe wohnen,
kenne. Ich bin jetzt seit acht Jahren an dieser Tankstelle hier. Das ist eine
lange Zeit.«


»Kennen Sie das Mädchen, das
bei Kendall im Tempel arbeitet
— Justine?«


»Ich habe sie ein paarmal
gesehen. Eine tolle Puppe.«


»Wie steht’s mit Leon Schaffer?«


»Klar kenne ich Leon! Er
übernimmt manchmal das Tanken, wenn ich zuviel
Reparaturen habe.«


»Wußten Sie, daß er ein
ehemaliger Trickschwindler ist?«


»Nein, das wußte ich nicht.
Aber es stört mich nicht.« Er schob sich mit einer schnellen Bewegung das dunkle
Haar aus der Stirn. »Eins müssen Sie wissen, Lieutenant. Wenn jemand wie ich
hier draußen am See seinen Lebensunterhalt verdienen will, muß ich mit
jedermann auskommen, ganz gleich, ob er mir gefällt oder nicht. Es gibt hier
einfach nicht genügend Leute, um wählerisch sein zu können. Also macht man das
Beste daraus und kümmert sich um seine eigenen Angelegenheiten. Das ist
überhaupt das Wichtigste.«


»Kennen Sie einen Mann namens Fenwick?«


»Nein, von dem habe ich nie
gehört.«


»Wollen Sie nicht Ihre Meinung
über Cherie Cordover ändern — Hanks damalige
Freundin?«


»Ich habe auch von ihr nie was
gehört.«


»So sehr wie Sie hat sich
wirklich kein Mensch je um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert!«


»Okay.« Sein Gesicht unter den
Ölflecken war gerötet. »Leon Schaffer ist also ein ehemaliger Trickschwindler,
haben Sie gesagt? Ich hätte mir denken können, daß so was vorliegt, denn er
macht mich nervös. Früher bin ich mal öfters zum Angeln auf den See
hinausgefahren. Aus irgendeinem Grund hat das Leon nicht gepaßt.
Ich kam eines Abends hierher zurück, und da stand er mitten im Büro. Ich müßte
ja ziemlich geistesabwesend gewesen sein, erklärte er mir, weil ich die
Tankstelle den ganzen Tag über sperrangelweit hätte offenstehen lassen. Ich
wußte verdammt gut, daß ich alles abgeschlossen hatte. Dann grinste er mich an
und sagte, wir könnten doch eine Vereinbarung treffen. Wenn ich viel zu tun
hätte, könnte er die Tankstelle bedienen, und er würde mir dafür so viele
Fische bringen, wie ich haben wollte, dann brauchte ich meine Zeit nicht mehr
auf dem See draußen zu verschwenden.«


»Warum wollte er nicht, daß Sie
auf dem See angeln?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Er begann, aufgeregt zu werden. »Nehmen Sie Kendall — er scheint ein wirklich netter Bursche zu sein, wenn man
sich mit ihm unterhält. Nachdem ich Gail recht gut kennengelernt hatte, dachte
ich, es könne nichts schaden, wenn ich ihn einmal fragte, wie sie denn im Tempel zurechtkäme. Er hat mir
fast den Kopf abgerissen! Das ginge mich nicht das allergeringste an, hat er
gesagt. Sehen Sie, wie es ist?«


»Wie oft haben Sie die Nacht in
Gails Haus zugebracht?« fragte ich beiläufig.


Sein Gesicht wurde noch röter.
»Geht das nicht ausschließlich uns beide etwas an, Lieutenant?«


»Ich meine, abgesehen von der
Nacht, bevor ich Sie kennenlernte — als ich mit der Nachricht kam, daß Hanks
Leiche aus dem See gefischt worden sei?«


»Oft«, murmelte er. »Ich finde,
das Privatleben eines Menschen...«


»Sie haben mir, soviel ich mich
erinnere, die Haustür geöffnet«, fuhr ich fort. »Sie trugen einen Morgenrock
und sahen aus, als ob Sie gerade aus dem Bett gekommen wären.«


»Das stimmt auch genau«, sagte
er. »Es war ziemlich früh, vergessen Sie das nicht.«


»Aus wessen Bett?« fragte ich
gelassen.


»Nun hören Sie, Lieutenant, ich
denke nicht daran...«


»Aus wessen Bett?« knurrte ich.


»Aus Gails Bett. Aber was—«


»Sie haben die ganze Nacht über
dort geschlafen?«


»Natürlich habe ich die ganze
Nacht über dort geschlafen, verdammt!« brüllte er.


»Waren Sie nicht ein bißchen überrascht,
daß sie wieder neben Sie ins Bett hüpfte, nachdem sie die Leiche ihres Mannes
im See versenkt hatte?«


»Ich — ich meine... He!« Seine
Augen traten förmlich aus den Höhlen. »Da haben wir’s ja, Lieutenant!«


»Nicht einmal das Geräusch der
vier Schüsse hat Sie aufgeweckt?«


»Sie kann ihn in dieser Nacht
gar nicht erschossen haben! Ich war da — neben ihr im selben Bett — die ganze
Nacht über! Bis zu dem Augenblick, als Sie an der Haustür klingelten.«


»Ich weiß doch, daß ich einen
triftigen Grund hatte, Ihnen eins auf die Nase geben zu wollen.« Ich grinste
ihn an. »Die ganze Zeit über habe ich Sie angesehen, und es ist mir nicht
eingefallen.«


»Ich bin so froh, daß ich mir
beinahe freiwillig einen von Ihnen verpassen ließe.« Er grinste seinerseits
beglückt. »Was Gail auch immer sagt, Sie werden ihr nicht mehr glauben, oder?«


»Ich war von ihrem Geständnis
nie besonders beeindruckt«, sagte ich ehrlich. »Aber es ist hübsch, Beweise
dafür zu haben, daß das Ganze ein Schwindel war.«


»Aber warum hat sie überhaupt
ein solch verrücktes Geständnis abgelegt?« Sein Gesicht wurde plötzlich wieder
ernst. »Sie muß doch gewußt haben, daß es widerlegt werden würde, da wir die
ganze Nacht beisammen waren.«


»Ich glaube, der wesentliche
Punkt ist der, daß das ein anderer nicht wußte und Gail vergessen hat, es dem-
oder derjenigen mitzuteilen«, sagte ich langsam. »Und ich glaube auch, daß Sie
recht haben, wenn Sie sagen, man muß sich hier um seine eigenen Angelegenheiten
kümmern. Ich frage mich nämlich, ob Sie noch am Leben wären, wenn Gail nicht
vergessen hätte, daß Sie in der Nacht des Mordes bei ihr waren.«


»Wieso das?« fragte er mit
schwacher Stimme.


»Sie brauchen sich jetzt keine
Sorgen mehr zu machen, denn jetzt kann nichts mehr arrangiert werden, selbst
wenn Sie um die Ecke gebracht würden«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Haben
Sie vor, Gail zu heiraten?«


»Selbstverständlich«, sagte er
scharf.


»Was empfinden Sie dem Kind
gegenüber?«


»Ich mag es gern, aber ich
komme ihm nicht näher. Sie wissen doch, wie so etwas ist. Ich bin nichts als
ein Nennonkel, und ewig ertappt sie uns, wenn wir uns in der Küche oder sonstwo küssen.«


»Samantha würde Sie beide
erwischen, und wenn Sie sich im Keller einmauern würden«, sagte ich. »Es gibt
einfach keinen Ort auf Erden, an dem sich jemand vor ihr verbergen könnte. Was
fahren Sie?«


Er blinzelte. »Fahren?«


»Doch wohl so was wie ein
Automobil?«


»Oh!« Sein Gesicht erhellte
sich. »Ich habe einen dieser kleinen ausländischen Sportwagen. Er ist rund fünf
Jahre alt, aber ich habe ihn gut gehalten.«


»Dann machen Sie möglichst bald
einen Besuch bei Mrs. Woodbank«,
sagte ich. »Samantha sehnt sich nach Fahrstunden. Sie beherrscht die Theorie
des Vierradantriebs, aber sie braucht Training.«


»Was?« Er starrte mich
entgeistert an.


»Sie wird eine internationale Rennfahrerin,
sobald sie erwachsen ist«, erklärte ich. »Im Augenblick bewegen sie die
Probleme des Herabschaltens bei Höchstgeschwindigkeit und das doppelte
Auskuppeln mit Absatz und Schuhspitze. Was immer Sie tun — kaufen Sie ihr keine
Puppe. Sie ermordet die Dinger.«


»Hm, vielen Dank! Ich werde
gleich morgen früh hinfahren. Kann ich Gail im Krankenhaus besuchen?«


»Ich wüßte nicht, warum nicht«,
sagte ich. »Sie wird sowieso dringend jemanden brauchen, und Sie sind der
einzige Freund, den sie hat.«


»Ich glaube, das Krankenhaus
wird ihr guttun«, murmelte er. »Ich habe mir, schon bevor Hank wieder
auftauchte und ermordet wurde, Sorgen um sie gemacht. Zeitweise schien sie mich
kaum zu kennen — und auch die Kleine nicht.«


»War das, nachdem sie im Tempel gewesen war?«


»Danach schien es immer
anzufangen, aber wenn es wirklich schlimm wurde, konnte es zwei Tage dauern.«


»Das Licht, das führt«, sagte
ich laut vor mich hin.


»Das ist auch so was. Sie hat
nie aufgehört, davon zu reden. Manchmal dachte ich, ich schnappe über, wenn sie
nicht mit diesem verrückten Geschwätz aufhört.«


»Hat sie Ihnen je etwas von
Jazzmusik, wirbelnden Lichtern und einem mit Plüsch ausgeschlagenen Sarg
erzählt?«


»Soll das ein Witz sein?« Er
starrte mich an, und es wurde ihm klar, daß ich es ernst meinte. »Soviel ich
mich erinnere, nicht. Sie redete mir die Ohren voll davon, was Kendall für ein
herrlicher Mensch sei und von seiner wundervollen Theorie von dem Licht, das
den Menschen führt. Ewig solches Zeug wie die Liebe dauerte in alle Ewigkeit,
deshalb brauche niemand mehr Angst vor dem Tod zu haben. Aber bei Nacht schien
das nicht so recht zu klappen. Sie pflegte mich mit ihrem Stöhnen und im Bett
Herumwerfen aufzuwecken. In ein paar Nächten schrie sie im Schlaf nach dem
Licht, das sie führen soll. Allmählich habe ich den Eindruck, es sei an der
Zeit, daß jemand Kendall — und seinen Tempel — auseinandernimmt.«


»Vielleicht«, sagte ich
zweifelnd. »Ich beginne allmählich den häßlichen Verdacht zu hegen, daß der
einzige Ort, an dem man keinerlei Licht findet, das einen Menschen führen kann,
der Tempel der Liebe
ist.«
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Annabella lächelte, als ich ins
Vorzimmer trat, und das war so unerwartet, daß ich über meine eigenen Füße stolperte
und beinahe der Länge nach hinfiel.


»Es ist beinahe ein Uhr
dreißig«, sagte sie vergnügt. »Vermutlich haben Sie ein Recht, so spät am Tag
betrunken zu sein.«


Ich erlangte mein Gleichgewicht
wieder, ging vorsichtig auf den verschrammten Schreibtisch zu und ließ mich auf
ihm nieder. »Ist der Sheriff schon zurück?«


Sie schüttelte den Kopf. »Er
hat vor einer Stunde angerufen. Er glaubt, daß er für den Rest des Tages im
Rathaus hängenbleiben wird.«


»Das ist so ziemlich der beste
Ort, um ihn zu hängen«, pflichtete ich bei. »Ich frage mich, wo sie einen
Strick hergenommen haben, der bei seinem Gewicht nicht reißt?«


»Ich würde gern lachen — ehrlich
— , aber es ist einfach nicht komisch. Ihre rothaarige Freundin hat übrigens
nicht angerufen.«


»Sie hat einen Freund, der
einen Leichenwagen besitzt«, sagte ich. »Vielleicht sind sie noch beim
Leichenausliefern.«


Annabelle schauderte leicht.
»Sie sind heute makabrer Stimmung.«


»Ich bin ein verdrehter
Vampir«, vertraute ich ihr an. »Ich schlafe bei Nacht und gespenstere bei Tag.
Haben Sie nicht ein halbes Liter Blut übrig, das Sie gern spenden würden?«


»Bloß nicht!« fuhr sie mich an.
»Mir läuft es eiskalt über den Rücken.«


Ich glitt vom Schreibtisch und
kam, einen erstklassigen Vampir aus einem erstklassigen Grusical mimend,
geduckt auf sie zu.


»Nur mal ein bißchen unten an
Ihrem perlweißen Hals nippen!« zischte ich. »Sie werden überhaupt nichts
spüren. Vor allem hinterher — bevor Sie in unserem Sarg der Liebe wieder
aufwachen.«


»Al«, ihre Stimme schnellte
eine Oktave höher, »hören Sie endlich mit dem Unsinn auf! Ja?«


»Ihr Kopf an meiner Schulter«,
gurrte ich, »meine Lippen an Ihrer Kehle und Ihr schönes rotes Blut in meine
Adern fließend!«


Sie sprang von ihrem Stuhl auf,
als ich näher kam, und rannte weg. Ich machte einen Satz, griff nach ihrer
Schulter und geriet statt dessen in den Halsausschnitt ihres Hemdblusenkleids.
Annabelle stieß einen schrillen Schrei aus, rannte weiter und geradewegs aus
ihrem Kleid heraus. Das heißt, so einfach war es gar nicht. Als der Reißverschluß am Rücken aufgab und schlicht
auseinanderklaffte, glitt ihr das Kleid über die Knie hinab, so daß sie
praktisch aus ihm hinausfiel. Ich sah interessiert zu, wie sie auf Händen und
Knien über den Boden schlitterte, und bewunderte den schwarzen Spitzenbüstenhalter
und das dazu passende Höschen mit den Rüschen, die sich oben um ihre Beine
schmiegten. Vage nahm ich wahr, daß hinter mir eine Tür zuschlug. Aber nichts
außer vielleicht einem Erdbeben hätte mich im Augenblick ablenken können. Das
Erdbeben erfolgte zwei Sekunden später, und zwar lief es genau meinen Nacken
hinab und ließ mich glatt im Boden versinken. Ungefähr zwei Minuten später, als
ich es schaffte, mich aufzusetzen, wurde mir klar, daß es mich lediglich auf den Boden befördert hatte.


»Himmel noch mal!« murmelte
eine erstickte Stimme. »Das tut mir aber leid, Lieutenant. Aber als ich Miss
Annabelle so sah, dachte ich, Sie seien irgend so ein Lustmörder, der ins Büro
hereingestürmt gekommen ist.«


Ich stand steifbeinig auf,
lehnte mich gegen den Schreibtisch und massierte vorsichtig meinen Nacken.
»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken, Sergeant«, sagte ich mit
zusammengebissenen Zähnen. »Es ist wahrscheinlich nichts Ernsthaftes,
vermutlich wird nur eine dauernde Paralyse zurückbleiben.«


»Das ist gut, Lieutenant.« Er
gab einen massiven Seufzer der Erleichterung von sich. »Ich fürchtete schon, es
sei was Ernstliches.«


»Was ist aus Miss Jackson
geworden?« fragte ich, mir nach wie vor sachte den Nacken reibend.


»Als ich sie zuletzt gesehen
habe, machte sie einen ziemlich aufgeregten Eindruck. Das war, nachdem sie
aufgestanden war und etwas gesagt hatte —.« Ein dumpfes Rot stieg ihm ins
Gesicht. »Ich glaube, sie sprach eigentlich von jemand anderem und hat aus Versehen
Ihren Namen genannt. Und genauso war’s auch mit den Worten, die sie benutzt
hat. Sicher hat sie sie irgendwo aufgeschnappt und hat keine Ahnung, was sie
bedeuten, nicht wahr? Jedenfalls, als sie zu reden aufgehört hatte, hob sie ihr
Kleid vom Boden auf und ging zu ladies.« Ein
beseligter Ausdruck ersetzte die Röte auf seinem Gesicht. »Ich wollte, meine
Alte würde sich mal was von dem Zeug kaufen, das Miss Annabelle trägt — da
könnte man sich wenigstens auf etwas freuen, wenn man nach Hause kommt.«


»Schicken Sie jemanden zu einem
Burschen namens Kendall, der im Tempel
der Liebe wohnt«, sagte ich. »Er soll dort eine Liste mit Namen
abholen. Am besten schicken Sie den nächsten Streifenwagen hin. Ich muß die
Liste sofort haben.«


»Jawohl, Lieutenant!« Er stürmte
hinaus wie ein prähistorischer Bulle, der so lange aufrecht auf zwei Beinen
gewatschelt war, bis er endlich begriffen hatte, wozu seine Hörner gut waren.


Ich nahm den Telefonhörer ab
und wählte die Nummer des County-Krankenhauses. Dann ließ ich mich mit Dr.
Murphy verbinden. »Ich rufe wegen Mrs. Magnuson an«, sagte ich. »Besteht die Möglichkeit, daß sie
Rauschgift nimmt?«


»Seltsam, daß Sie das erwähnen —
ich wollte Sie gerade eben anrufen«, sagte er. »Keine Einstiche, also muß sie
es eingenommen haben. Die Anzeichen stimmen: Die Pupillen sind erweitert, die
Atmung verlangsamt, sie wirkt unterernährt — ich wette, daß sie zumindest seit
fünf Tagen nichts gegessen hat. Ich werde einen Bluttest machen und Sie dann
wieder anrufen.«


»Danke«, sagte ich. »Was für
ein Rauschgift?«


»Heroin.«


Ich hatte eben aufgelegt, als Polnik wieder ins Vorzimmer gestampft kam.


»Alles geregelt, Lieutenant.«
Er strahlte mich an. »Ein paar Kilometer weit von diesem Tempel entfernt war ein
Streifenwagen.«


»Gut«, sagte ich. »Ich möchte,
daß Sie...«


»Ich muß Ihnen von diesem
Friedhof erzählen«, sagte er, und seine rauhe Stimme
überrollte mich wie eine Dampfwalze. »Den hätten Sie sehen sollen, Lieutenant!
Er heißt Schöne Aussicht,
und das ist kein Witz. Er liegt oben auf einem Hügel, und man kann viele
Kilometer weit in jede Richtung sehen.«


»Aber nicht, wenn man dort
begraben liegt«, knurrte ich.


»Nein, wahrscheinlich nicht,
aber es ist trotzdem sehr schön dort. Es gibt da einen großen Wasserfall, und
die ganze Zeit über spielt ganz leise und traurig Musik. Mir war ein paarmal
direkt nach Weinen zumute. Und ein paar von den Grabsteinen sind wirkliche
Kunstwerke, alles in Marmor. Ich hab’ mir alles gründlich angesehen, genau wie
Sie gesagt haben, Lieutenant.«


»Das ist gut«, sagte ich. »Ich
möchte, daß Sie...«


»Alles sehr hübsch und würdig«,
fuhr er erbarmungslos fort. »Nichts Billiges auf dem ganzen Friedhof! Der
Chefvertreter zeigte mir persönlich das ganze Areal. Er trug einen Cutaway und sah direkt wie ein Staatsmann oder so was aus.
Und er hatte auch ganz die richtige Stimme dazu - sie war leise und hatte so
was Gepflegtes. Und sie klang ein bißchen ausländisch. — Vielleicht stammte er
aus New England. Ja, Sir, Lieutenant.« Polnik nickte
gewichtig. »An der Schönen Aussicht
ist nichts auszusetzen, das können Sie mir glauben. Ganz wie Mr. Annan sagte,
man ist wesentlich länger tot als lebendig. Warum soll man also nicht...?«


»Ach, halten Sie die Klappe!«
schrie ich.


»Lieutenant?« In Polniks Augen lag ein Ausdruck benommener Ungläubigkeit.


»Entschuldigung!« Ich schloß
ein paar Sekunden lang fest die Augen. »Sie haben Ihre Sache großartig gemacht,
und ich bin froh, daß der Friedhof das Äußerste an Komfort bietet. Man weiß
doch, wie die Leute heutzutage beschissen werden —«


»Lieutenant?« Die Stimme des Sergeants schwankte nervös. »Fühlen Sie sich auch gut?«


»Erst heute
morgen«, sagte ich bitter, »habe ich eine Viertelstunde lang mit einem
Burschen gesprochen, bevor mir einfiel, woran ich ihn erinnern wollte. Und
jetzt passiert dasselbe wieder!«


»Aber Sie erinnern sich doch an
mich, Lieutenant?« wimmerte er beinahe. »Sergeant Polnik!«


»Sie sind unvergeßlich«,
sagte ich. »Wie hieß dieser Chefvertreter noch?«


»Annan.«


»Jung — mit lockigem blondem
Haar — dünnen Lippen — vielleicht hat er auch eine dunkle Brille getragen?«


»Das ist er, Lieutenant.« Polnik nickte. »Wollen Sie dort oben vielleicht ein Grab
kaufen?«


»Ja, aber nicht für mich
selber«, sagte ich. Dann geschah erneut dasselbe.


»Fühlen Sie sich auch bestimmt
wohl, Lieutenant?« fragte Polnik in flehendem Ton.


»Ein großer schwarzer
Leichenwagen stand draußen.« Ich starrte Polnik
düster an, und er wich mit einer für solch einen schweren Mann beachtlichen
Geschwindigkeit ein paar Schritte zurück. »Das hat Samantha gesagt. Sie blickte
aus dem Fenster und sah den großen schwarzen Leichenwagen wegfahren.«


»Diese Samantha«, sagte Polnik unsicher. »Irgendein Frauenzimmer, was?«


»Sagen Sie mir eins —.« Ich
lächelte ihn finster an. »Wohin kann ein Leichenwagen fahren?«


»Na, zu irgendeinem Friedhof
vermutlich?« Er beobachtete besorgt meine Reaktion.


»Sie haben nicht nur recht, Sie
haben sogar aufs glänzendste recht, Sergeant«, sagte ich. »Ich weiß seit
gestern von diesem Friedhof und seit heute vormittag
von dem Leichenwagen, aber habe ich vielleicht diese beiden Dinge miteinander
in Verbindung gebracht?« Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Glauben Sie, daß ich
unter meinem Skalp ein bißchen nachlasse?«


»Sie sehen ausgezeichnet aus,
Lieutenant. Jedenfalls haben Sie bis zu dem Augenblick, als Sie anfingen,
nachzudenken, prima ausgesehen.«


»Sie erinnern sich doch, daß
Sie mir den Hinweis auf den Burschen gaben, mit dem Magnuson
zum Angeln hinauszufahren pflegte: Schaffer?«


»Klar, Lieutenant!« Polniks Brustkasten weitete sich vor unangemessenem Stolz
um einige Zentimeter.


»Es war eine heiße Spur«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Schaffer ist ein ehemaliger Trickschwindler und hat seine
Zeit für den Vertrieb von Heroin abgesessen. Er hat eine Hütte draußen am See,
ungefähr achthundert Meter vom Magnusonschen Haus
entfernt. Ich möchte, daß Sie dort hinausfahren. Und nehmen Sie Schaffer unter
der Beschuldigung eines Vergehens gegen die Rauschgiftgesetze fest — aber
bringen Sie ihn nicht hierher.«


»Nicht hierher?« Polnik ließ mir ein glasiges Lächeln zukommen. »Soll ich
den Rest meines Lebens damit zubringen, ihn um das Viertel herumzufahren,
Lieutenant?«


»Er ist ein kleiner Bursche.«
Ich streckte meine Hand ungefähr in anderthalb Meter Höhe über dem Boden aus.
»So groß. Wenn er einen Blick auf Sie geworfen hat, schreit er nach seiner
Mama. Fahren Sie ihn irgendwohin, wo sich im Umkreis von fünf Kilometer außer
Ihnen beiden niemand aufhält. Erzählen Sie ihm, daß wir alles über das Licht,
das den Menschen führt, wissen und auch, warum er Leute wie Bryant warnte, vom
See wegzubleiben. Sagen Sie ihm, Sie hätten strikte Anweisung von mir, ihn
nicht hierherzubringen, bis er Ihnen gezeigt hat, wo das Zeug versteckt ist.«


»Ich habe verstanden,
Lieutenant. Ich kann ihm doch ein bißchen auf den Pelz rücken?«


»Rücken Sie ihm so nahe auf den
Pelz, wie Sie wollen«, sagte ich. »Aber wenn Sie ihn hierherbringen, achten Sie
darauf, daß er noch heil und unversehrt ist.«


»Natürlich.« Er nickte. »Aber
wenn er nicht zu Hause ist?«


»Dann warten Sie, bis er kommt —
aber irgendwo, wo er Sie nicht sieht, damit er nicht davonrennen kann.«


Ein Beamter in Uniform kam
herein und reichte mir eine maschinegeschriebene
Liste. »Von Mr. Kendall, Lieutenant.«


»Danke«, sagte ich.


»Ein Tempel der Liebe?«
Er sah mich erwartungsvoll an.


»Wenn Sie nicht machen, daß Sie
hinauskommen, schicke ich Sie zur Schulung für zwei Wochen dorthin, und wenn
Sie zurückkommen, werden Sie den Countysheriff
lieben«, drohte ich.


»Was für ein entsetzlicher
Gedanke!« Er wurde bleich und war plötzlich verschwunden.


»Gibt’s noch was wegen dieses
Schaffer?« fragte Polnik.


»Vielleicht redet er schneller,
wenn Sie ihm sagen, er brauche sich wegen der anderen keine Sorgen zu machen,
wir hätten uns bereits um sie gekümmert.«


»Welche anderen?«


»Das weiß ich noch nicht«,
brummte ich. »Aber er weiß es jedenfalls mit Sicherheit.«


»Wenn ich ihn hier
hereinbringen werde, wird er die fünf angeheirateten Cousinen der anderen
aufzählen«, versprach Polnik und donnerte aus dem
Büro, das sich nach seinem Abgang ums doppelte zu erweitern schien.


Ich begann eben die Liste der
Namen und Adressen auf Kendalls Liste zu lesen, als ich hörte, wie sich mir
eilige Schritte näherten. Als ich aufblickte, sah ich Annabelle dem
Schreibtisch zustreben. Sie trug ein Hemdblusenkleid, das aussah, als ob es
nicht ganz so gut säße wie zuvor, und eine starre weiße Maske da, wo früher ihr
Gesicht zu sein pflegte.


»Es war keine böse Absicht, irh schwöre es Ihnen«, sagte ich leidenschaftlich. »Ich
wollte nach Ihrer Schulter greifen und traf sozusagen daneben. War es meine
Schuld, daß sich meine Finger in den Rückenausschnitt Ihres Kleides verhakten
und Sie einfach weiterrannten?«


»Es ist ruiniert!« zischte sie
mich an. »Der ganze Reißverschluß ist kaputt! Ich
habe das Kleid erst vor zwei Wochen erstanden. Siebenundzwanzig Dollar fünfzig —
und dafür das Privileg, mir ein paar abgedroschene Vampirspäße anzuhören und in
meiner Unterwäsche im Büro herumzustolzieren! Ich könnte Sie umbringen, Al
Wheeler, und ich werde das bei erster Gelegenheit auch tun!«


»Wollen Sie bitte versuchen,
den Sheriff im Rathaus loszueisen?« fragte ich unterwürfig. »Es ist dringend
und diesmal kein Spaß.« ~


»Haben Sie vielleicht zwei
gelähmte Hände?« erkundigte sie sich in frostigem Ton.


»Ich habe andere Dinge zu tun.«


Sie griff nach dem Telefonhörer
und begann zu wählen. Ich sah sorgfältig den Rest der Liste durch. Ich
erwartete mir nicht mehr allzuviel davon, und damit
hatte ich recht. Aber wenn alles richtig lief, konnte die Liste später von
großer Bedeutung sein. Deshalb legte ich sie in die oberste
Schreibtischschublade und hoffte, daß niemand sie zum Pfeifenreinigen benutzen
würde.


»Er ist für heute weggegangen«,
sagte Annabelle. »Er und der Bürgermeister sind irgendwohin zum Golfspielen
gegangen, aber sie haben niemandem mitgeteilt, wohin.«


»Trotzdem vielen Dank«, sagte
ich mit durch ein schlechtes Gewissen ausgelöster Höflichkeit. »Noch eins
bitte: Es gibt da einen Friedhof namens Schöne Aussicht, und man verkauft dort Grabstellen von
dreihundert Dollar an aufwärts. Würden Sie dort bitte anrufen und den Leuten
sagen, Sie würden gerne heute nachmittag mit Ihrer
Mutter hinkommen, damit sie sich umsehen könne? Aber sagen Sie den Leuten, die
alte Dame sei eine sehr sensible Person, und so wollten Sie sich erst
vergewissern, daß zu dieser Zeit keine Beerdigungen stattfänden.«


»Ist das vielleicht wieder
einer Ihrer abgedroschenen Späße?« fragte sie mißtrauisch.


»Mögen alle meine Blondinen
sich in kahlköpfige Großmütter mit Perücken verwandeln, wenn’s einer ist«,
schwor ich.


»Na gut!« Sie zog das
Telefonbuch heraus, während ich mir eine Zigarette anzündete und mich düster
fragte, wie groß die Wahrscheinlichkeit sein mochte, daß Cherie Cordover noch am Leben war. Darüber grübelte ich noch immer
nach, als Annabelle den Hörer auflegte.


»Es ist heute
nachmittag völlig sicher für Mutter«, sagte sie. »Vor morgen vormittag um elf findet keine Beerdigung statt.«


»Vielleicht schieben sie gegen
Mitternacht doch noch eine ein?« brummte ich. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen was
diktieren würde?«


»Ich wußte gar nicht, daß Sie
der neue Sheriff sind«, sagte sie spöttisch. »Gratuliere allerherzlichst.«


»Es ist ebenfalls dringend«,
sagte ich mit einer demütig flehenden Stimme, bei deren Ton sich mir der Magen
umdrehte.


»Na schön!« Sie gab mürrisch
nach, legte einen Stenogrammblock auf die Knie und wartete mit gezücktem
Bleistift.


»Es ist für Lavers
— für wen sonst?« sagte ich. Dann berichtete ich von Gail Magnusons
Geständnis und seinem offensichtlichen Schönheitsfehler, der mir durch Bryant
bestätigt worden war, und außerdem von Dr. Murphys Verdadit,
daß Mrs. Magnuson Heroin
eingenommen habe. Danach versuchte ich, die Zusammenhänge aufzuzeigen.


 


Schaffer,
ein ehemaliger Trickschwindler, wegen Heroinvertriebs verurteilt, führt ein
Einsiedlerdasein am Ufer des Sees. Er schätzt es nicht, wenn Einheimische wie
Bryant im See angeln und warnt sie davor. Sein Freund, Annan, ist Chefvertreter
in einem luxuriösen Friedhof, der Chuck Fenwick
gehört, einem Mitglied des
Tempels der Liebe. Cherie Cordover war Magnusons Freundin,
möglicherweise zur gleichen Zeit, als sie mit Fenwick
zusammenlebte. Als ich sie in seinem Haus antraf, bekam sie Angst und
versprach, mich heute früh anzurufen. Samantha Magnuson
sah Cherie gestern nacht in ihrem Haus, wo sie mit
ihrer, Samanthas, Mutter sprach. Später sah sie von ihrem Fenster aus einen
großen schwarzen Leichenwagen wegfahren, und Cherie war an diesem Morgen nicht
mehr im Haus. Frage: Wenn jemand Fenwicks Freundin in
einem Leichenwagen weggebracht hat, wohin kann er sie anders gebracht haben als
auf Fenwicks privaten Friedhof?


 


Ich ließ mir Zeit, Atem zu
holen.


 


Kendalls Tempel der Liebe ist seit ein paar Jahren in Betrieb, aber ich
habe erstmalig von ihm im Zusammenhang mit dem Mordfall Magnuson
gehört. Angenommen, ein Rauschgiftsyndikat brauchte einen hübschen ruhigen Ort
als Verteilerzentrum für Südkalifornien? Die meisten Leute würden Kendall für
eine Art harmlosen Irren halten und die Leute, die in den Tempel gehen, in
dieselbe Kategorie einordnen. Damit befände sich dort eine legitime Fassade für
derartige Operationen. Die Großhändler, die Rauschgift kaufen wollen, können zu
einer der regulären Zusammenkünfte kommen und ihre Bedürfnisse anmelden.
Vielleicht haben sie eine Art Parole — wie zum Beispiel das »Licht, das die
Menschen führt«, um zu zeigen, daß sie dazugehören?


 


In
diesem Fall wäre der Tempel eine zu kostbare Geldanlage, deshalb glaube ich
nicht, daß größere Mengen Rauschgift dort aufbewahrt werden. Meine Vermutung
geht dahin, daß Schaffer das Zeug irgendwo am Seeufer versteckt hält und daß
seine Aufgabe darin besteht, dafür zu sorgen, daß kein Mensch je darüber
stolpert. Eine weitere Vermutung ist, daß Magnuson
der Kurier der Bande war. Er fuhr in verschiedene Städte des Landes, um für das
Syndikat einzukaufen und das Rauschgift bei Schaffer abzuliefern. Das würde
erklären, weshalb er so oft von zu Hause weg war und warum niemand genau wußte,
womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Als er vor einem Jahr völlig von der
Bildfläche verschwand, konnte er durchaus auf einen Einkaufstrip gegangen und
einfach mit dem Geld des Syndikats durchgebrannt sein. Aber warum, zum Teufel,
ist er dann zurückgekehrt? Ich überlasse es Ihnen, dahinterzukommen, Sheriff,
und zwar hauptsächlich deshalb, weil ich keine Antwort darauf weiß.


Wenn
Cherie Cordover noch am Leben ist, so befindet sie
sich meiner Ansicht nach entweder im Tempel oder auf dem Friedhof, und ich
werde versuchen, sie zu finden. Wenn Sie bis zehn Uhr heute
abend nichts von mir gehört haben, schlage ich vor, beide Örtlichkeiten
durchsuchen zu lassen ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Ausgerechnet einen Tag
wie heute mußten Sie sich zum Golfspielen aussuchen. Hoffentlich haben Sie mit
einem Schlag ein Loch gemacht und der Ball ist darin explodiert, bevor Sie es
beweisen konnten! Herzlichst A. Wheeler.


 


Annabelles babyblaue Augen
hatten einen nachdenklichen Ausdruck, als sie den Stenogrammblock auf ihren
Schreibtisch fallen ließ. »Warum müssen Sie eigentlich den Helden spielen?«


»Wer spielt denn den Helden?«


»Na gut!« Sie zuckte leicht die
Schultern. »Dann also eine Ein-Mann-Band? Warum müssen Sie denn überall selbst
hingehen? Im Augenblick sind drei Streifenwagen im Einsatz, und in jedem sitzen
zwei große, massive Polypen.«


»Und wenn ich sie in Anspruch
nehme, kommt das auf eine Razzia hinaus«, sagte ich, »ohne Haussuchungsbefehl
und amtliche Berechtigung. Was geschieht dann, wenn ich die Cordover
nicht finde? Das Syndikat ist gewarnt, so daß sie ihre Operationen wie nichts abbrechen
können.« Ich schnippte ungeschickt mit den Fingern. »Danach brauchen sie nur
noch ihre Rechtsanwälte auf den Plan zu rufen und das County auf hunderttausend
Dollar Entschädigung zu verklagen. Und wer, glauben Sie, wird inzwischen durch
die Straßen schlurfen und nach einem aussichtsreicheren Job, als zum Beispiel
Abfallauflesen im Stadtpark, Ausschau halten?«


»Vielleicht haben Sie recht,
aber ich halte es nach wie vor für dumm.«


»Ich bin immer dumm, habe aber
meistens recht«, sagte ich selbstzufrieden.


»Sparen Sie sich das für Ihre
Memoiren auf, sofern Sie lange genug am Leben bleiben, um welche zu schreiben«,
sagte sie spöttisch. »Ich werde das Stenogramm abschreiben und so lange
telefonisch versuchen, den Sheriff zu erreichen, bis ich ihn erwischt habe.«


»Danke.« Ich wartete, bis ich
die relative Sicherheit der Türschwelle erreicht hatte, bevor ich mich zu ihr
umdrehte. »Und wenn Sie immer noch an Heirat denken, dann brauchen Sie dazu was
wesentlich Ausgekochteres als Harold, damit er diese
schwarze Unterwäsche übersteht.« Ich lachte derb. »Nur ein Blick, und Harold
würde heim zu Mami rennen.«


Ihr Gesicht war dunkelrot, und
dann sprang sie vom Stuhl auf und warf sich über den Schreibtisch, um nach dem
schweren Eisenlineal zu greifen. Ich habe Respekt vor Annabelles Linealwürfen. Einmal hat sie mich auf fast fünfzehn Meter
Entfernung damit an den Hinterkopf getroffen. Aber heute kam sie nicht zum Zug.
Der geschwächte Reißverschluß war ihrem athletischen
Schwung nicht gewachsen. Er klaffte schlicht erneut auseinander. Als sie sich
nun triumphierend aufrichtete, das Lineal in der Rechten, glitt das Kleid
sachte bis zu ihren Knöcheln hinab. Sprachloses Entsetzen lähmte ihre
Stimmbänder ausreichend lange, um mir einen wirkungsvollen Abgang zu sichern.


»Oh!« sagte ich mit erregter
Stimme. »Ich wußte noch gar nicht, daß schwarze Spitze und Nylon völlig
durchsichtig sein können.«
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Es muß ein lausiges Leben sein,
wenn man es Tag und Nacht unter einer kalten Dusche verbringt, überlegte ich,
während ich den Innenhof durchquerte. Aber die Marmorvenus schien es nicht zu
stören. Sie hatte sogar den Kopf zurückgelegt, so daß das Wasser sie geradewegs
in die Augen traf, bevor es an ihren Ehrfurcht einflößenden Brüsten abprallte
und sich in das Becken unter ihr ergoß. Das reizte mich zu typisch Wheelerschen Gedankenassoziationen; und ich fragte mich,
wie man wohl unter kaltem Wasser lieben könnte? Zu viele Risiken, sagte ich
mir. Man könnte auf der Seife ausrutschen, dazu zwei fatal aus der Wand
hervorstehende Wasserhähne — es war nicht auszudenken.


Die Kupferglocke gab ihr
Jüngstes-Gericht-Geläute von sich, und ich blickte, während ich wartete, auf
die Uhr. Es war halb fünf; und ich fragte mich flüchtig, was eigentlich aus dem
Nachmittag geworden war. Dann starrte Kendall mich durch das schmiedeeiserne
Gitter hindurch an, und zwar mit dem erfreuten Gesichtsausdruck eines Mannes,
der eine Katze wiedersieht, die er vor drei Tagen ertränkt zu haben glaubte.


»Ich hätte nicht gedacht, daß
Sie den Nerv haben, nach gestern abend wieder
hierherzukommen, Wheeler«, sagte er eisig.


»Ich komme als Friedensengel«,
sagte ich milde. »Magnusons Ermordung ist aufgeklärt,
und ich dachte, Sie wären eigentlich berechtigt, die Details zu hören.«


»Ja?« Seine Stimme taute etwas
auf. »Nun, das ist was anderes.« Er schloß das Tor auf und trat zurück, um mich
hineinzulassen. »Wollen wir in mein Büro gehen?«


»Ist Justine
da?« fragte ich beiläufig, während wir den Korridor entlanggingen. »Vielleicht
möchte sie das auch gern hören.«


»Sie ist hier im Haus, aber ich
weiß nicht genau, wo.« Er stieß die Bürotür auf und folgte mir. »Das ist aber
kein Problem.« Er ließ ein Schiebetürchen in der Wand zurückgleiten, drückte
auf ein paar Hebel und nahm dann das Handmikrofon von einem Haken.


»Justine?«
sagte er. »Ich bin im Büro. Lieutenant Wheeler ist bei mir. Anscheinend ist Magnusons Ermordung aufgeklärt, und nun ist Wheeler da, um
uns die blutigen Details zu schildern. Wenn du ihn also hören willst, warten
wir zwei Minuten, damit du kommen kannst.«


Er hängte das Mikrofon an
seinen Platz, schaltete alles ab und ließ die Schiebetür zurückgleiten. Ich
verspürte, während ich ihn betrachtete, einen leisen Stich des Neides. Er trug
ein altes Trikothemd und eine abgenützte Hose, aber an ihm sah es aus wie eine Cardinsche Kreation. Ich meinerseits zahle hundert Dollar
für einen Anzug, und wenn ich ihn zum erstenmal
trage, sieht er aus, als ob ich die letzten drei Monate darin geschlafen hätte.


»Setzen Sie sich, Lieutenant.«
Er wies auf einen Sessel, ging dann um seinen Schreibtisch herum und setzte
sich hinter ihn. »Justine hat jetzt noch eine Minute
und fünfzehn Sekunden«, verkündete er, während er intensiv auf die
Platinarmbanduhr starrte.


Ich ließ mich im Sessel nieder
und zündete mir eine Zigarette an. Alle romantischen Träume haben ihre
Ungereimtheiten. Wer hätte gedacht, daß ein Tempel der Liebe ein Büro benötigt?


»Noch fünfzig Sekunden«, sagte
Kendall.


Dann, ungefähr zehn Sekunden
später, kam Justine den Korridor entlang und ins Büro
gestürzt und brach keuchend auf dem nächsten Stuhl zusammen. Ihr langes blondes
Haar hatte sie wie Schlangen um ihren Kopf geschlungen, so daß sie wie die
Zwillingsschwester der Medusa aussah — die schönere. Sie trug eine Goldlamébluse in Militärschnitt mit rechtwinkligen
Schultern und eine schwarze Hose, die eng die Rundungen ihrer Schenkel und
Waden umschmiegte, um schließlich in knöchelhohen
goldenen Stiefeln zu verschwinden.


»Ich bin gerannt«, brachte sie
schließlich heraus. »Ich war auf der anderen Seite des Tempels, und wenn du nur richtig
die Zeit messen würdest, würde ich den olympischen Rekord halten!« Ihre
Saphiraugen funkelten mich mit geheimem Vergnügen an. »Nach gestern
nacht dachte ich, ich hätte bereits einen neuen Rekord geschafft, aber
ich weiß nicht, ob das bei den Olympischen Spielen als Wettsport angesehen
wird?«


»Die alten Griechen müssen
jedenfalls eine Bezeichnung dafür gehabt haben«, sagte ich geistreich.


»Ganz sicher ist diese
beziehungsreiche Unterhaltung sehr amüsant für Sie beide«, sagte Kendall kalt.
»Aber ich bin mehr daran interessiert, zu erfahren, wer nun Magnuson
ermordet hat.«


»Seine Frau«, sagte ich prompt.


»Gail?« Sein Mund blieb einen
Augenblick lang offen. »Das kann ich nicht glauben.«


»Die Schuld!« sagte Justine mit leiser Stimme. »Sie konnte das Schuldgefühl
nicht länger ertragen.«


Ich gab ihnen eine kurze
Zusammenfassung von Gail Magnusons Geständnis, und
sie hörten aufmerksam zu, bis ich geendet hatte. Ein kurzes Schweigen entstand,
das Kendall schließlich unterbrach. »Arme Gail!« murmelte er. »Wo ist sie
jetzt?«


»Im County-Krankenhaus. Sie
wird noch eine ganze Weile dort bleiben.«


»Und dann wird sie vor Gericht
kommen?« fragte Justine.


»Höchstens wegen der
Scherereien, die sie mit ihrem falschen Geständnis verursacht hat«, sagte ich
obenhin. »Und auch das nicht, es sei denn, sie weigert sich, uns mitzuteilen,
woher sie das Heroin hatte.«


Beide starrten mich verblüfft
an, und Kendalls Mund hätte sich beinahe schon wieder weit geöffnet. »Ein
falsches Geständnis?« wiederholte er.


»Ganz recht.« Ich nickte. »Sie
war in keinem Normalzustand, als sie das Geständnis ablegte, deshalb vergaß sie
einen wichtigen Punkt. In der Nacht, als ihr Mann ermordet wurde, war Paul
Bryant in ihrem Haus. Nicht nur im Haus, sondern auch in ihrem Bett.
Offensichtlich hat derjenige, der sie dazu gebracht hat, dieses Geständnis zu
machen, das nicht gewußt.«


»Wieso hat irgend
jemand sie zu einem falschen Geständnis zwingen können?« fragte Justine neugierig.


»Sie war leicht zu treffen. Sie
hat zudem eine zehnjährige Tochter, das macht sie noch verletzlicher. Man
brauchte nur gewisse spezifische Mittel anzuwenden, wie einen mit Plüsch
ausgeschlagenen Sarg und dazu ihre eigene private psychedelische Diskothek — und
ihr dann, während ihr Geist desorientiert ist, Heroin einzugeben. Auf diese
Weise kann man in Null Komma nichts Süchtige
schaffen, aber was noch wichtiger ist, man kann jemanden wie Gail Magnuson so empfänglich für Autosuggestion machen, daß sie
alles tun wird. Vor allem, wenn man ihr droht, ihr das Licht, das sie führt, zu
entziehen, wenn sie nicht das tut, was man ihr befiehlt.«


»Wollen Sie vielleicht
behaupten, sie sei in diesem Tempel
hier auf solche Weise behandelt worden?« Kendall sprang wütend auf. »Sie soll
während ihrer psychedelischen Therapie autosuggestiven Einflüssen ausgesetzt
gewesen sein und dann soll man ihr«, er erstickte fast an dem Wort, »Rauschgift
gegeben haben?«


»Genau das habe ich gesagt«,
pflichtete ich höflich bei. »Und ich kann es auch beweisen.«


»Sie sind wohl irre!« Seine
Faust fuhr donnernd auf die Schreibtischplatte nieder. »Meine Therapie ist—«


»-mißbraucht
worden«, unterbrach ich ihn scharf. »Dieser Tempel ist seit seiner Erbauung als Verteilerzentrum eines
Rauschgiftsyndikats benutzt worden. Entweder Sie beide oder einer von Ihnen
beiden gehört diesem Syndikat an. Wollen Sie sich das mal durch den Kopf gehen
lassen, Kendall?«


Er glitt langsam auf den Stuhl
zurück. Sein Gesicht war bleich unter der Sonnenbräune. »Sind Sie da ganz
sicher?« flüsterte er. »Ist es ausgeschlossen, daß Sie sich irren?«


»Völlig ausgeschlossen«, sagte
ich zuversichtlich.


»Al?« Justines
Augen waren zwei riesige Saphirteiche. »Deshalb bist du hierhergekommen, nicht
wahr? Um herauszufinden, wer von uns beiden es ist?«


»Natürlich!« sagte ich.


»Weißt du es schon?«


»Ich glaube, daß nur einer mit
dem Syndikat unter einer Decke steckt. Der andere ist unschuldig.«


Ihre Lippen zuckten plötzlich.
»Und hast du bereits die große Entscheidung getroffen, Al?«


»Sieh dir Kendall an«, sagte
ich. »Gestern abend, als ich eine Bemerkung darüber
machte, daß er hier einen einträglichen kleinen Betrieb habe, war er willens
und bereit, mich eigenhändig aus dem Tempel
zu schmeißen. Was hat ihn in diesen letzten fünf Minuten am meisten
erschüttert? Der Gedanke, daß jemand seine verrückte Therapie
durcheinanderbringt, indem er sie zu seinen eigenen Zwecken ausnützt. Er glaubt daran! An die ganze
idiotische Idee, Leute nackt in einen mit Plüsch ausgeschlagenen Sarg zu legen,
während die Lichter dauernd ihre Farben wechseln und Jazzmusik beinahe die
Trommelfelle zum Platzen bringt.« Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kann
mir zwar vorstellen, daß Kendall zwischen seinen beiden Ohren nicht allzuviel Gehirn sitzen hat, aber als Mitglied des
Syndikats sehe ich ihn nicht.«


»Dann bleibe also ich?«
flüsterte sie.


»Ja, du«, bestätigte ich. »Von
Anfang an warst du sehr begierig, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen und
mich von Kendall fernzuhalten. Du hast es geschickt angefangen. Du erzähltest
mir, es handle sich um ein hübsches harmloses Geschäft, das niemandem weh täte.
Dann versuchtest du, meine Aufmerksamkeit auf Bryant zu lenken, damit mir ja
die Verbindung zwischen ihm und Gail Magnuson nicht
entginge. Auch auf Fenwick machtest du mich
aufmerksam, denn auch das würde mich ablenken, und der lachende Chuck konnte
als Mitglied des Syndikats schließlich auf sich selber aufpassen. Auf diese
Weise behielten mich zwei von euch so gut wie ständig im Auge. In der Nacht,
als ich das Licht, das den Menschen führt, erwähnte, wurdest du ziemlich
nervös, weil du nicht sicher warst, ob ich nicht sehr viel mehr wußte, als ich
zugegeben hatte. Deshalb ranntest du auch davon. Ich wurde neugierig und folgte
dir ein bißchen später. An der überdachten Passage war ein offenes Fenster, und
so gelangte ich in den Tempel
hinein und schließlich auch in den psychedelischen Raum. Das war ein recht
aufwühlendes Erlebnis — gleich beim erstenmal die nackte
Gail Magnuson aufrecht in diesem Sarg sitzen zu
sehen! Wir waren eben im Begriff, eine recht interessante Unterhaltung zu
beginnen, als mir jemand einen Schlag auf den Hinterkopf verpaßte
und ich später in meinem Wagen am Straßenrand draußen wieder aufwachte. Es
dauerte eine Weile, bis ich dahinterkam, daß du dem Syndikat angehören mußtest und nicht Kendall; denn für den Fall irgendwelcher
auftretender Schwierigkeiten mußte noch jemand im Tempel gewesen sein. Irgendein Schläger, der mich erst bewußtlos schlagen und dann zum Wagen tragen konnte.«


Ich schob meine Jacke zurück,
zog die Achtunddreißiger aus der Gürtelhalfter und
hielt sie in der Rechten, den Lauf auf den Boden gerichtet. »Dieser Kraftmeier
muß die ganze Zeit über in der Nähe sein«, fuhr ich fort. »Als Kendall dir die
Nachricht zukommen ließ, ich sei hier, hat er das also vermutlich auch gehört?«


»Es wird mir schwerfallen«,
sagte Justine leise, »mich wieder an schlichte
Supermänner zu gewöhnen! Wieviel weißt du denn nun
wirklich, Al?«


»Genug!« sagte ich. »Magnuson war der Kurier, und er war die ganze Zeit über auf
Einkaufsreisen, bis er eines Tages fand, als kluger Junge könnte er sich ebensogut mit eurem Geld auf und davon machen. Sein Geld
ging zu Ende«, ich zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann fiel mir die
einzig logische Erklärung ein, »deshalb kam er an den einzigen Ort zurück, an
dem er, wie er wußte, ein zweites Vermögen zwischen die Finger kriegen konnte.
Ihr konntet nicht riskieren, das Rauschgift die ganze Zeit über hier im Tempel aufzubewahren. Es war
irgendwo anders versteckt, und nur die angeforderten Quantitäten wurden für die
Käufer hierhergebracht. Magnuson glaubte, niemand von
euch würde auch nur entfernt auf den Gedanken kommen, er könne hier wieder
auftauchen. Jedenfalls lohnte sich das Risiko, das Versteck auszunehmen und
wieder zu verschwinden. Nur habt ihr ihn dabei erwischt.«


»Armer Hank!« schnurrte sie.
»Er war nie sehr gerissen — und Glück hattte er auch
keins.«


»Aber ihn in den See zu werfen,
war ein grober Fehler«, sagte ich. »Er hätte stilvoll in einem der vornehmen
Gräber in der Schönen Aussicht
beerdigt werden sollen. Jemand hat voreilig geschossen und nicht rechtzeitig
überlegt. Bevor man sich’s versah, war eine Leiche im See verschwunden.«


»Hast du dafür einen
Kandidaten, Al?«


»Annan. Er sieht wie ein
professioneller Killer aus, und er verfügt auch über die entsprechende
Eitelkeit. Als ich ihn kennenlernte, konnte er nicht umhin, mit der
Möglichkeit, daß er Magnuson umgebracht habe,
sozusagen unter meiner Nase herumzufuchteln.«


»Sonst noch jemand?« Sie
lächelte mir strahlend zu. »Du bist so viel klüger, als ich dachte, Al.« Sie
schlang ekstatisch beide Arme um ihre eigene Brust. »Hm! Das macht mich ganz
schwach — du weißt schon: innerlich!«


»Schaffer behütet das
Versteck«, sagte ich, denn ich dachte, der Teufel soll’s holen, der Bursche,
der im Korridor draußen lauschte, mußte irgendwann etwas unternehmen, und je
mehr er hörte, desto klarer wurde ihm, daß er mich irgendwie zwischen die
Finger kriegen mußte.


»Gut!« Justine
nickte begeistert. »Wir wollen mal alle Syndikatsmitglieder durchnehmen. Ja?
Sozusagen alle fein säuberlich um uns herum im Kreis aufstellen.«


»Du und Fenwick,
ihr beide wart vermutlich die treibenden Kräfte«, sagte ich. »Annan und Schaffer
haben die routinemäßigen Arbeiten erledigt. Und auch Magnuson
natürlich, bis er abgehauen ist.«


»Du bekommst summa cum laude.« Sie klatschte leise in die Hände.


»Kannst du mir eins verraten?«
fragte ich. »Wo hast du bloß einen solchen Burschen wie Kendall aufgetrieben?«


»Wir hatten die lokalen
Verkaufsrechte hier«, sagte sie ruhig. »Aber wir brauchten eine Tarnung, und
zwar eine ganz besondere. Wenn einen die Polizei von einem Ort zum anderen
hetzt, schwächt das die Moral der Käufer. Und wenn sich allzu viele Großhändler
beschweren, kann man das lokale Verkaufsrecht verlieren. Ich war an irgendeinem
Wochenende allein und einsam in San Francisco und fühlte mich — nun ja — gelangweilt.
Da sah ich dieses unglaubliche Exemplar an Männlichkeit allein in einer Bar
sitzen.« Sie blickte auf Kendalls betroffenes Gesicht und lächelte ihn
liebevoll an. »Ich dachte, wir würden den Rest des Wochenendes in meinem
Hotelappartement verbringen, und so war es auch, aber aus einem völlig falschen
Grund. Er hörte einfach nicht auf, über seine wundervolle verrückte Theorie von
der alles durchdringenden Liebe zu reden und daß die Leute aufhören würden,
sich vor dem Tod zu fürchten, wenn sie nur an die Liebe glauben würden. Und
weißt du was? Während er das alles predigte, glaubte ich ihm wirklich! Ich
hörte nach einer Weile sogar auf, ihn ins Bett zu locken. Dann, am Montagmorgen
auf dem Flughafen, wurde mir plötzlich klar... das war’s! Die besondere
Tarnung, die wir brauchten. Ich sagte zu Rafe, ein
Freund namens Chuck Fenwick und ich selber würden das
Geld aufbringen, um den Tempel
zu bauen. Erst als er schon fast fertig war, schlug Rafe
mir vor, mit ihm darin zu arbeiten. Ich hatte mich schon gefragt, wie ich am
besten auf diesen Punkt zu sprechen käme, denn jemand mußte sich ja um die
Großhändler kümmern. So paßte plötzlich alles
prächtig ineinander wie eins dieser chinesischen Puzzlespiele — wenn alle
Einzelstücke richtig aneinandergefügt worden sind, bildet alles eine solide
Einheit.«


»Bis jetzt jedenfalls«, brummte
ich. »Wenn Annan draußen ist, warum bittest du ihn dann nicht herein? Er muß
inzwischen einen Magenkrampf bekommen haben.«


»Ja, Don ist draußen.« Sie
nickte. »Al?« Ihre saphirblauen Augen glitzerten bösartig. »Du bist letzten
Endes doch nicht so klug. Weißt du nicht, daß es bei allem immer einen Faktor X
gibt? Diesen kleinen unvorhersehbaren Faktor, der, richtig angewandt, einem zu
phantastischem Erfolg verhelfen kann?«


»Wenn er draußen warten möchte,
bis die Streifenpolizei eintrifft, mir soll’s recht sein.« Ich zuckte die
Schultern.


»Es kommt keine
Streifenpolizei«, sagte sie zuversichtlich. »Glaubst du vielleicht, daß,
während du versuchtest, mir hinter die Schliche zu kommen, ich nicht dasselbe
bei dir versucht habe? Du und Don Annan hättet ein gutes Paar abgegeben. Er hat
die Eitelkeit des professionellen Killers, und sie ist ungefähr ebenso groß wie
deine Einsamer-Wolf-Eitelkeit. Im Augenblick spielst du Ein-Mann-Armee, Al,
weil du einfach unfähig bist, anders zu handeln.«


»Wir haben also ein
mexikanisches Unentschieden?« sagte ich. »Annan wartet draußen im Korridor, und
ich hier drinnen. Keinerlei Problem — und ich habe außerdem einen Stuhl.«


»Du tust mir leid, Al,
wirklich.« In ihrer Stimme lag wieder das katzenhafte Schnurren. »Ich wollte,
es wäre möglich, daß wir ein letztes Mal... Nun ja, du verstehst schon. Aber
ich kann mir das Risiko nicht leisten. Also muß ich meinen Faktor X gegen
deinen Erfolg ausspielen.« Ihre Stimme hob sich ein wenig. »Okay, Don, wir sind
hier jetzt fertig.«


Ich drehte mich leicht im
Stuhl, so daß ich der Tür geradewegs gegenübersaß und trotzdem Justine aus dem Augenwinkel heraus noch sehen konnte. Dann
hob ich die Achtunddreißiger um ein paar Zentimeter,
so daß der Lauf auf die Tür wies — in ungefährer Höhe von Annans Solarplexus.


»Lieutenant?« sagte eine dünne
Stimme im Korridor draußen, und es klang wie ein unterdrückter Schrei. »Bitte
schießen Sie nicht, Lieutenant!«


Dann erschien langsam Cherie Cordovers entsetztes Gesicht am Türpfosten. »Er hält eine
Pistole auf meinen Rücken gerichtet«, wimmerte sie. »Und er behauptet, er würde
mich erschießen, wenn sie ihr«, sie wies mit dem Kopf in Justines
Richtung, »nicht Ihre Waffe gäben.«


»Und zwar in alle möglichen
Stellen, Lieutenant.« Annans freundlich klingende Stimme drang ebenfalls ins
Zimmer. »Nicht in tödliche Stellen, jedenfalls noch lange nicht. Vielleicht in
gewisse empfindliche Körperteile, damit Sie sie schreien hören. Ein schreiendes
Frauenzimmer ist immer ein überzeugendes Argument. Finden Sie nicht?« Eine
leichte Pause entstand, bevor er weitersprach, und Cherie zuckte plötzlich
zusammen.


»Sie ist nicht gerade ein
fleischiger Typ«, sagte Annan nachdenklich. »Aber ich glaube, eine Kugel in ihr
rechtes Hinterteil würde keinen großen Schaden stiften. Was finden Sie,
Lieutenant?«


Ich fand, daß ich von einem
lausigen Faktor X hereingelegt worden war und daß es keinen Sinn hatte, die
Sache unnötig zu verlängern. Eins war sicher, Annan meinte es ernst, und
vielleicht machte ihm das Ganze auch noch Spaß. Deshalb drehte ich die Achtunddreißiger um und streckte sie, den Kolben voran, Justine hin.


»Vielen Dank, Al.« Sie kicherte
befriedigt, während sie die Waffe nahm. »Ritterliche Instinkte haben etwas
Hemmendes, aber ich bewundere sie so sehr an einem Mann.«


Cherie stolperte ins Büro,
gefolgt von Annan, der nach wie vor seine dunkle Brille trug.


»Was haben Sie mit den beiden
vor?« fragte Kendall heiser.


»Wir werden sie zu einer
vornehmen letzten Ruhestätte in der Schönen
Aussicht bringen. — Was sonst?« sagte Justine
leichthin. »Sie werden sich in unseren mit Plüsch ausgeschlagenen Sarg teilen
müssen, aber er reicht für beide. Sicher werden sie auch nichts dagegen
einzuwenden haben, wenn der Deckel zugeschraubt wird, denn dann sind sie
bereits tot.«


»Das kannst du nicht tun«,
stammelte er. »Das ist kaltblütiger Mord.«


»Das schätze ich eben so an dir, Rafe, der
Groschen fällt bei dir so schnell.« Ihre Stimme wurde plötzlich hart. »Bring
das endlich in deinen dicken Schädel hinein! Du steckst selber bis zum Hals in
dieser Sache, genau wie wir. Was willst du denn? Als der größte Trottel aller
Zeiten dastehen und vielleicht die nächsten zehn Jahre im Gefängnis zubringen?
Oder willst du hier in deinem eigenen Tempel weiter lehren? Entschließ dich besser schnell, denn unter
Umständen müssen wir noch einen Sarg bestellen!«


»Ich — ich weiß nicht.« Er sah
mich an und wandte schnell den Blick ab. »Müßt ihr das Mädchen umbringen?«


»Vor allem das Mädchen«, sagte Justine mit gepreßter Stimme.
»Dieses hinterhältige kleine Luder! Sie betrog Chuck mit Magnuson
und dann, als der Lieutenant auftauchte, machte sie sich fast in die Hose. Sie
wollte Chuck davonlaufen, aber sie beging den Fehler, bei Magnusons
Witwe Hilfe zu suchen. Alles, was sie von Gail erhielt, war eine genau berechnete
Antwort, die ich ihr in ihren psychedelisch verwirrten kleinen Kopf
hineinsuggeriert hatte. Danach schlich Gail zu einem Telefon, rief mich an und
erzählte mir, was passiert war. Ich rief meinerseits Chuck an, und Don fuhr in
einem Leichenwagen hinaus, um Cherie abzuholen. Du hast immer noch die Wahl, Rafe. Gehen zwei in den Sarg oder drei?«


»Ich — äh — ich nehme an, es
ist ihre eigene Schuld«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich kann nichts
dagegen tun.«


»Sperr die beiden einstweilen
in den psychedelischen Raum«, sagte Justine
energisch. »Chuck wird später am Abend mit einem Leichenwagen herkommen. Sie
können sich die Zeit damit vertreiben, sich an ihre neue Adresse zu gewöhnen.«
Ihre Augen hatten etwas Abweisendes, als sie mir einen kurzen Blick zuwarf.
»Ich werde am Ende nicht mit dabeisein, weil ich den
Anblick von Blut nicht mag. Also — eine angenehme Reise, Al, wohin sie auch
gehen mag.«


»Los, los!« sagte Annan
nachsichtig und gab Cherie einen Stoß, so daß sie auf den Korridor
hinausstolperte.


Wir bildeten eine kleine
Prozession, Cherie an der Spitze, danach ich, und Annan am Schluß. Auf dem Weg
zum psychedelischen Raum dachte ich mir hundert Möglichkeiten aus, ihm seine
Waffe zu entreißen, aber keine bot eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Also
trafen wir dort in ordentlicher Reihe ein und Annan wies Cherie an, das Licht
einzuschalten. Sie gehorchte, und gleich darauf entstand ein wirbelndes
Kaleidoskop wechselnder Farben im Raum.


»Nicht den Hebel, du verdammte Idiotin«,
zischte er, »den daneben.«


Sie schaltete den Hebel aus und
den nächsten ein, so daß der Raum in stetem Bernsteingelb erstrahlte und der
mit Plüsch ausgeschlagene Sarg wie ein Requisit aus Dantes Inferno wirkte.


»Rein, Polyp!« sagte Annan.
»Dann werde ich von außen abschließen. Wenn Sie das nächstemal
hören, wie der Schlüssel im Schloß umgedreht wird, wissen Sie, daß es Zeit ist,
Ihre Gebete zu sprechen.« Er lachte leise. »Wenn es Ihnen langweilig wird,
könnt ihr beide euch ja zum Abschied im Sarg amüsieren.«


Ich trat über die Schwelle und
drehte mich langsam zu ihm um, die Hände seitlich am Körper herabhängen
lassend. »Tun Sie mir einen kleinen Gefallen?« fragte ich höflich.


»Was denn?«


»Ich habe keine Zigaretten
mehr.«


»Pech!« Er verzog spöttisch die
dünnen Lippen. »Na, ich finde, das ist jetzt der geeignete Zeitpunkt, sich das
Rauchen abzugewöhnen, Lieutenant! Vielleicht verlängert das Ihr Leben um volle
fünf Minuten.«


Meine linke Schulter war von
ihm aus gesehen zum Teil hinter dem Türpfosten verdeckt, und ich brachte es
fertig, während wir redeten, sie ein paar Zentimeter weit anzuheben. Es fehlten
immer noch gut zwei Zentimeter, aber ich durfte nichts übereilen, denn wenn ich
auch nur zuckte, würde er schießen, ohne auch nur zu überlegen.


»Okay.« Ich seufzte. »Also
keine Zigaretten. Dann befriedigen Sie wenigstens meine Neugierde. Wie haben
Sie Magnuson erwischt?«


»Leon entdeckte ihn, als er im
Schilf umherkroch.« Er grinste finster. »Er muß angenommen haben, Leon sei
blöde genug, das Zeug nicht an einen anderen Ort zu bringen, nachdem er, Hank,
verschwunden war. Leon rief mich an, und ich fuhr hinaus. Leon war überzeugt,
daß Hank sich noch draußen herumtrieb, aber er wußte nicht, wo. Deshalb nahmen
wir einen starken Scheinwerfer mit hinaus ins Boot und fuhren am Ufer entlang.
Ich richtete den Scheinwerfer auf das Schilf, denn ich wußte, daß Hank im Grund
seines Herzens ein Feigling war und daß er in Panik geriete, so daß wir ihn
rascheln hören würden. Na klar, und etwa zwanzig Minuten später hörten wir ihn
ungefähr hundert Meter vor uns. Er machte einen Lärm wie eine ganze Armee.


Wir fuhren mit dem Boot zu ihm
hin, und dann starben wir beinahe vor Lachen! Er hatte sich im Schilf
verfangen, steckte bis zur Taille im Schlamm und sank langsam immer tiefer.
Leon wollte ihn ertrinken lassen, aber ich fand, das Risiko sei zu groß. Wenn
wir weggefahren wären, hätte ihn vielleicht irgend jemand
schreien hören und ihn herausgezogen. Also holten wir ihn ins Boot. Ich hielt
die Pistole auf ihn gerichtet, während Leon in Richtung seines Hauses
zurückruderte. Dann tat Hank was verdammt Blödes!« Abscheu lag auf seinem
Gesicht. »Er glaubte, er könne es mit Schwimmen schaffen und sprang auf,
bereit, über die eine Seite des Bootes ins Wasser zu springen.«


»Und Sie konnten einfach nicht
umhin, gewöhnt, schnell zu reagieren?« sagte ich mit respektvoller Stimme.


»Ganz recht.« Er nickte
anerkennend. »Sie wissen wahrscheinlich, wie das ist. Man kann den Finger am
Abzug nicht aufhalten, wenn es einmal anfängt.«


»Klar, und außerdem will man
das auch gar nicht«, pflichtete ich bei. »Darauf kommt es an. Ist das hier die
Waffe?«


»Ja. Ich trage immer gern eine Achtunddreißiger mit...«


Mein linke Schulter traf den
Schalter und das bernsteingelbe Licht begann schwindelerregend zu wirbeln,
löste sich schnell in tiefes Purpurrot auf, verwandelte sich in
Mitternachtsblau, wieder in lebhaftes Scharlachrot — nur wartete ich nicht
lange genug, um in den Genuß des Farbenspiels zu kommen. Während Annan geredet
hatte, war er so von der Vorstellung seiner eigenen Gerissenheit fasziniert
worden, daß sich seine rechte Hand ein bißchen gesenkt hatte. Nicht sehr weit,
nur ein paar Zentimeter. Es war anzunehmen, daß er jetzt automatisch die Waffe
anheben würde, bevor er abdrückte — oder wenn nicht, so würde er mir eine Kugel
in den Unterleib jagen. Deshalb trat ich im selben Augenblick, als ich mit der
linken Schulter den Schalter berührte, mit dem rechten Bein zu.


Meine Schuhspitze traf ihn in
die Lendengegend, und er schrie auf, während er herumwirbelte. Ich hörte, wie
die Pistole auf den Boden fiel, dann sank Annan auf die Knie nieder, mit vor
Schmerz abgeknicktem Oberkörper. Ich wartete, bis das Kaleidoskop von
Mitternachtsblau auf Bernsteingelb gewechselt hatte, so daß ich die Pistole auf
dem Boden sehen und aufheben konnte. Annan wimmerte unentwegt, aber ich fand,
dies sei keine Garantie dafür, daß er nicht in jedem Augenblick losbrüllen
konnte. Deshalb gab ich ihm einen Schlag auf den Kopf mit dem Kolben, und er
sackte vollends zusammen. Dann schaltete ich das Licht aus, das Farbkarussell
kam zum Stillstand, und der Raum blieb wieder in bernsteingelbes Licht
getaucht.


Cherie starrte mich stumm an,
und ihre Augen glänzten. »Ich weiß nicht, wie Sie’s gemacht haben, Lieutenant«,
sagte sie zitternd. »Aber ich bin vielleicht froh!«


»Seine Eitelkeit übersteigt die
meine noch«, sagte ich selbstzufrieden. »Er kam nicht mal auf den Gedanken,
seine dunkle Brille abzunehmen. Er war wie ein Blinder im Nebel, als die
Lichter zu wirbeln anfingen.«


Ich bückte mich, packte ihn am
Jackenkragen und schleppte ihn in den Raum. »Wir werden ihn hierlassen«, sagte
ich. »Vielleicht genießt er die Überraschung, wenn er aufwacht.« Ich zog Cherie
auf den Korridor hinaus, und bevor ich die Tür hinter Annan schloß, schaltete
ich sowohl die wirbelnden Lichter als auch die ohrenbetäubende Jazzmusik an.


Cherie wartete gehorsam,
während ich die Tür von außen verschloß und den Schlüssel in meine Gesäßtasche
steckte.


»Was wollen Sie jetzt tun?«
flüsterte sie.


»Wir schleichen auf
Zehenspitzen ins Büro zurück und bereiten den beiden dort eine große
Überraschung«, sagte ich. »Vielleicht bleiben Sie besser hinter mir, wenn wir
dort sind.«


»Darauf können Sie sich
verlassen«, hauchte sie inbrünstig. »Ich war in dem Augenblick, als ich vorhin
den Kopf um den Türpfosten streckte, überzeugt, daß Sie mir umgehend die Rübe
herunterschießen würden.«


Ich probte auf dem Weg zurück
im Geist meine Eröffnungsansprache, und, wie mir schien, in ganz kurzer Zeit
waren wir fast an der offenen Bürotür angekommen. Auf die letzten Schritte
legte ich mein ganzes Gewicht, so daß meine Schritte beim Eintreten laut
hallten. Rafe saß zusammengesunken über dem
Schreibtisch, den Kopf in den Armen vergraben, während Justine
noch im selben Stuhl saß, meine Pistole dicht vor sich auf dem Rand der
Schreibtischplatte. Wenn je ein Gesicht sämtliche möglichen
Ausdrucksvariationen widerspiegelte, so das ihre. Es begann mit Ungläubigkeit
und endete mit dem festen Entschluß, nicht glauben zu wollen.


»Es gehört zu den Spielregeln«,
sagte ich, beglückt meine vorher geprobte Rede beginnend, »daß jeder Spieler
seinen eigenen Faktor X haben muß, den er zu seinem Vorteil ausspielen darf.«


Justine räusperte sich anhaltend. »Was
war denn dein Faktor X, Al?«


»Eine dunkle Brille.« Ich
grinste selbstgefällig. »Pech, was?«


»Was ist mit Don?«


»Er schläft im psychedelischen
Raum, aber wir haben alles schön in Betrieb gesetzt, so daß er sich nicht
einsam fühlen wird, wenn er aufwacht.«


»Und was geschieht nun?«


»Ich rufe im Büro des Sheriffs
an, und man wird jemanden schicken, der dich mitnimmt.«


Kendall hob plötzlich den Kopf,
und in seinen Augen lag ein trüber, lebloser Ausdruck, als ob all der innere
Glanz für immer verschwunden sei. »Bin ich froh«, murmelte er. »Mein Gewissen hätte
mich nicht ruhen lassen.«


»Sie jämmerlicher Knilch!«
knurrte ich. »Sie haben Mithilfe bei einem Mordversuch geleistet!«


»Al?« Das katzenhafte Schnurren
lag wieder in Justines Stimme.


»Was?« Ich blickte in ihre
saphirblauen Augen und hatte das unbehagliche Gefühl, daß sie mich auslachte.


»Du hattest recht, was die
Spielregeln anbetraf, aber manchmal schwindelt ein Spieler ein bißchen und
zieht plötzlich einen zweiten Faktor X aus dem Ärmel.«


»Welchen zum Beispiel?«


»Zum Beispiel den hier.« Sie
streckte beiläufig die Hand aus und nahm meine Pistole vom Rand der
Schreibtischplatte.


»Laß sie fallen!« brüllte ich.


Sie ließ sie keineswegs fallen.
Sie hielt sie auf Armeslänge von sich weg, ohne sich zu bewegen. »Das sind
deine angeborenen ritterlichen Instinkte. Wenn du klug gewesen wärst, hättest
du Cherie in dem Augenblick, als ihr Kopf im Türrahmen erschien, in den Schädel
geschossen. Dann hättest du die Situation die ganze Zeit über in der Hand
gehabt. Aber du brachtest es nicht fertig.« Sie lächelte schadenfroh. »Du
schaffst es auch nicht, mich zu erschießen. Nicht das Mädchen, das du erst gestern nacht geliebt hast. Aber ich habe keine solchen
Hemmungen.« Ihr Arm beschrieb einen gemächlichen Bogen und der Lauf der Pistole
bewegte sich in Zielrichtung auf meine Brust zu. »Du hast die Wahl, Al. Laß
entweder deine Waffe fallen, oder ich erschieße dich innerhalb von zwei
Sekunden.«


»Ich werde dich zuerst
erschießen«, sagte ich mit tonloser Stimme.


»Darauf lasse ich es ankommen!«
Ihr Lächeln wurde breiter, während die Pistole direkt auf meine Brust wies.


Kendall warf sich plötzlich
seitwärts auf sie, sein Arm schlegelte durch die Luft. Mit dem Unterarm traf er
Justines Schulter, so daß sie vom Stuhl gefegt wurde
und auf den Boden stürzte. Im Bruchteil einer Sekunde ging die Pistole in
meiner Hand los. Cherie kam hinter mir hervorgesaust, hob meine eigene Waffe
vom Boden auf und gab sie mir so schnell, als sei sie glühend heiß. Ich steckte
sie in die Gürtelhalfter zurück und fühlte mich wesentlich besser.


»Sie haben sich gerade selber
einen Gefallen getan«, sagte ich zu Kendall. »Jetzt sind Sie nur noch
Hauptzeuge, anstatt Beihelfer bei einem Mordversuch.«


Ich war nicht sicher, ob er
mich überhaupt hörte. Er war in seinen Stuhl zurückgesunken und starrte an die
gegenüberliegende Wand. Justine erhob sich mühsam vom
Boden und blickte dann auf das Loch, das die Kugel in die Rücklehne ihres
Stuhls gebohrt hatte, da wo ungefähr ihre rechte Brust gewesen wäre, wenn
Kendall sie nicht zuerst heruntergestoßen hätte. Dann wandte sie mir langsam
den Kopf zu, und in ihren Augen lag der Beginn des Begreifens.


»Ich wäre tot, wenn Rafe nicht...« Sie schluckte krampfhaft. »Du hattest von
dem Augenblick an, als ich die Pistole auf dich richtete, die Absicht, mich
umzubringen!«


»Nur, wenn es sein mußte«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Setz dich hin und beruhige dich erst mal. Ja?«


Sie sank auf den Stuhl zurück
und begann zu zittern. Ich trat einen Schritt zurück und gab Cherie die Waffe.
»Richten Sie sie auf sie und drücken Sie ab, wenn sie auch nur die geringste
Bewegung macht«, sagte ich.


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, sagte Cherie mit gepreßter Stimme.


»Siehst du?« Ich grinste Justine an. »Sie wird dich ohne mit der Wimper zu zucken
umlegen.«


Dann nahm ich den Telefonhörer
ab, rief im Büro an und hörte Annabelles Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Wieso, zum Teufel, sind Sie denn noch da, es ist doch nach fünf?« sagte ich.


»Al? Ist alles in Ordnung?«
Ihre Stimme klang leicht erstickt.


»Alles bestens. Haben Sie den
Sheriff erwischt?«


»Noch nicht, aber Sergeant Polnik ist zurück und, ich soll Ihnen von ihm ausrichten,
er habe das Rauschgift gefunden und Schaffer sei selig gewesen, als sich die
Zellentür hinter ihm geschlossen hat.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich
vergnügt. »Er soll jetzt zur Schönen
Aussicht hinausfahren und den Besitzer, Chuck Fenwick,
herbeischaffen. Am besten nimmt er einen Fahrer mit, denn Fenwick
ist ein bißchen anders als Schaffer. Außerdem sollen so schnell wie möglich
zwei Streifenwagen zum Tempel der
Liebe herauskommen. Okay?«


»Natürlich, Al.« Ihre Stimme
klang so warm, daß ich dachte, an der Telefonverbindung müßte etwas nicht in
Ordnung sein. »Haben Sie das rothaarige Mädchen gefunden?«


»Sie ist hier und heil und
unversehrt«, sagte ich. »Wenn ich diese Leute hier losgeworden bin, fahre ich
nach Hause. Die restlichen Details kaue ich mit dem Sheriff morgen
vormittag durch, aber nicht zu früh.«


»Ich werde es ihm ausrichten«,
sagte sie und legte dann schnell auf.


Es dauerte ungefähr zehn
Sekunden, bis der erste Streifenwagen eintraf. Ich übergab Justine
den Beamten, erklärte ihnen, wo sie Annan finden konnten, und gab ihnen den
Schlüssel. Dann wies ich sie an, beide wegen Mordversuchs festzunehmen, womit
sie bis zum nächsten Morgen versorgt waren.


Der zweite Wagen traf fünf
Minuten später ein, und Cherie blickte mich hoffnungsvoll an, bevor die Beamten
eintraten. »Kann ich jetzt gehen?« fragte sie.


»Sie haben wohl nicht alle
Tassen im Schrank?« schrie ich. »Sie sind Hauptzeugin. Sie werden auf
Staatskosten in einem Hotel untergebracht, und ein Polizeibeamter bleibt bis
zur Gerichtsverhandlung vierundzwanzig Stunden am Tag bei Ihnen.«


»Na gut.« Sie schluckte mühsam
und begann zu lächeln. »Vermutlich könnte es schlimmer sein. Ich meine — ein
nettes Hotelzimmer und ein großer, abgebrühter Polyp, der mir vierundzwanzig
Stunden pro Tag Gesellschaft leistet!«


 


Es war gegen acht Uhr, als ich
in meine Wohnung zurückkam und mir einen Drink eingoß.
Eigentlich hätte ich müde sein sollen, aber das war ich gar nicht — eher unbefriedigt.
Trotz allem konnte ich nicht umhin, mich zu erinnern, wie Justine
ausgesehen hatte, als ich ins Schlafzimmer getreten war und sie dort nackt in
dem milden Lampenlicht hatte sitzen sehen. Was mich ärgerte, war, daß ich einer
solchen pubertären Erinnerung nachhing, nachdem das Frauenzimmer versucht
hatte, mich nicht nur ein-, sondern zweimal umzubringen! Deshalb goß ich mir
erneut das Glas voll und begann, mir die passenden Beleidigungen auszudenken,
die ich morgen vormittag Lavers
an den Kopf werfen wollte. Aber das Ganze entbehrte des richtigen Genusses, und
ich begann gerade ernsthaft zu überlegen, ob ein früher Nachtschlaf nicht das
richtigste für mich wäre, als es an der Wohnungstür klingelte. Falls es Lavers war, entschied ich, war es das nächstliegendste,
einen Stock zu ergreifen und mit ihm die Treppe hinunter Golf zu spielen.


Dann öffnete ich die Tür, und
eine Art blonder Traumvorstellung tänzelte an mir vorbei. Ein schimmernder
blauer Kaftan wallte von ihren Schultern und wirbelte wie eine große Wolke um
ihre Oberschenkel. Ich schloß die Tür wieder, denn der Traum befand sich
bereits weit hinter meinem eigenen Rücken, und kehrte langsam ins Wohnzimmer
zurück. Die blaue Wolke schwebte über dem HiFi-Gerät,
und gleich darauf schwebte sie in die Küche. Ich stand da, lauschte auf eine
der wunderbaren alten Ellington-Platten und hoffte dumpf, daß ich außer meinem
Verstand nichts Schlimmeres verloren hätte. Die blaue Wolke kam wieder aus der
Küche zurückgestürmt und kam vor mir zum Stillstand. Meine Finger umschlossen
mechanisch das Glas, das mir in die Hand geschoben wurde.


»Wenn es wirklich Annabelle
ist, die sich unter dieser blauen Wolke verbirgt«, sagte ich langsam, »wie
kommt es dann, daß Sie nicht nach einem neuen Harold Ausschau halten?«


»Ich bin zu jung, um ernsthaft
an eine Ehe zu denken«, sagte sie munter. »Und Sie hatten recht. Wissen Sie
das? Einen Blick auf all die herrliche schwarze Spitze, und er rennt schreiend
zu seiner Mutter.« Sie machte eine Art Tanzschritt, und die blaue Wolke bauschte
sich heftig. »Außerdem, wer braucht schon einen Harold, wenn er den Abend mit
einem Westentaschen-Heros verbringen, auf seiner bequemen Couch sitzen und
seine wundervollen alten Ellington-Platten anhören kann?«


»Honiglämmchen«, sagte ich
ehrfurchtsvoll, »ich wußte gar nicht, daß Sie einen so guten Geschmack haben.«


»Das ist ein kleiner Akt der
Gnade«, sagte sie liebenswürdig. »Ich versuche gerade, mich Ihren niedrigen
Neigungen für Mädchen, die des Nachts herbeigeströmt kommen, anzupassen.«
Erneut machte sie ihren verrückten Tanzschritt, und ich schloß schnell die
Augen, bevor die blaue Wolke verschwand.


»Al?« Ihre Stimme klang
besorgt. »Ist Ihnen nicht gut?«


»Es liegt nur an der blauen
Wolke, in der Sie sich verbergen«, erklärte ich. »Sie scheint irgendwie ein
Eigenleben zu haben, und ich habe Angst, sie könnte irgendwelche mordlustigen
Tendenzen entwickeln.«


»Das hätten Sie gleich sagen
sollen!« Ihre Stimme war voller Mitgefühl. »Sie wird gleich weg sein.«


Ich spürte, wie meine Augen aus
den Höhlen traten, als sich die blaue Wolke plötzlich geradewegs in die Luft
hob und dann auf dem Boden in sich zusammensank. »So!« Annabelle stieß sie mit
dem Fuß unter den nächsten Stuhl. »Ist es besser so?«


Sie wandte sich mir mit
erwartungsvollem Lächeln auf dem Gesicht zu, und meine Zunge klebte plötzlich
am Gaumen. Ihre festen, hervorspringenden Brüste waren knapp von einem
durchsichtigen weißen Spitzenbüstenhalter umgeben. Das weiße Spitzenhöschen lag
wie Gaze um die prachtvolle Rundung ihrer Hüften. Üppiges Spitzengekräusel
umgab den Ansatz ihrer Oberschenkel, und ein pulverblauer Strumpfgürtel hielt
ihre Nylonstrümpfe fest.


»Al?« Erneut begann sie besorgt
dreinzusehen. »Sie werden doch nicht etwa Harold spielen wollen?«


Ich leerte mein Glas mit einem
einzigen langen Schluck, der meine Zunge vom Gaumen löste, und dann ließ ich
das Glas auf den Boden fallen. »Magnolienblüte«, sagte ich mit heiserer Stimme,
»laß uns fliegen!«


Mit einer einzigen
panthergleichen Bewegung war ich nahe genug bei ihr, um sie mit meinen Armen zu
umfassen und sie vom Boden aufzuheben. Mit ein paar Schritten war ich an der
Couch. Sie schaukelte ein wenig unter dem Aufprall, als wir auf sie fielen,
aber sie war für den Typ des ungestümen Verführers entworfen worden, und nicht
eine Sprungfeder sprang. Irgendwie landeten wir so, daß Annabelle ausgestreckt
auf mir lag. Sie kicherte zufrieden.


»Al, der unersättliche
Wheeler.« Sie seufzte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich Heimweh nach einer Couch
kriege!« In ihre babyblauen Augen trat ein nachdenklicher Ausdruck. »Habe ich
vielleicht meinen Büstenhalter verloren!«


»Ich glaube, er ist während des
Flugs hierher weggeflattert«, sagte ich. »Aber ich kann dir alle Unterstützung
angedeihen lassen, die du brauchst, Darling.«


»Nur so, daß ich auch noch
atmen kann«, murmelte sie.


»Der Wheeler-Büstenhalter
bietet nicht nur kräftige Unterstützung«, sagte ich bescheiden, »er hat auch
ein Eigenleben.«


Sie seufzte, und dann sanken
ihre weißen Zähne schmerzhaft in meine Unterlippe.
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